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Menschenrechte
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sind die Grundrechte in Gefahr?
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Jason Heiber
von Olivier Joliat 

Als Model kam Jason Heiber um die 
Welt. Nun sorgt der in Hongkong 
sesshafte Basler dafür, dass Sportfans 
auch ausserhalb der Stadien eine 
modische Falle machen.

O bwohl ich fast an jeden FCB-
Match ging, kaufte ich nie ein 
Fan-Shirt», sagt Jason Heiber, 
«man konnte einfach nichts da-

von auf der Strasse anziehen.» Das mag aus 
einem Model-Mund eitel klingen. Doch 
ehrlicherweise hört die Club-Liebe vieler 
Fans bei den Textilien auf.

Heiber, der ehemalige Wirtschaftsstu-
dent, erkannte in dem Missstand die Ge-
schäftslücke für sein Label Shotsunite. 
2009 hat er dieses mit Modelkollege Mike 
Ehrismann gegründet. Heute beansprucht 
das Textil-Business so viel Zeit, dass Heiber 
kaum mehr vor Kameras steht. Aber das 
war ja auch nicht seine Berufswahl.

Zum Modeln kam er nur per Zufall, als er 
nach dem Bachelor-Abschluss ein Zwi-
schenjahr einlegte und um die Welt tingel-
te. In New York wurde er angehauen, ob er 
nicht Lust auf ein Shooting hätte. Weitere 
Aufträge folgten und aus dem Zwischen-
jahr wurden vier weitere. 

«Anfangs hatte ich schon 
noch Spass, wenn schöne 

Fotos entstanden. Bald 
hatte ich aber genug von 

mir gesehen.»
Heiber finanzierte mit Modeln seine 

Leidenschaft fürs Reisen: «Ich schaute im-
mer, dass ich Jobs in Ländern bekam, die 
mich interessierten und hängte nach den 
Shootings zwei, drei Monate zum Rumrei-
sen an.» Darum arbeitete er trotz Angebo-
ten nie in der Schweiz oder Modemetropo-
len wie Paris und Mailand. «Das kannte ich 
ja schon alles.»  Südafrika, Amerika und vor 
allem Asien interessierten ihn mehr, wes-
halb er sich 2008 in Hongkong niederliess. 
«Es liegt zentral, um rumzujetten, und dort 
sitzt auch das asiatische Business.»

Den grossen Durchbruch schaffte er 
aber nicht. «Einmal hatte ich ein Shooting 
mit Beyoncé für das Kleiderlabel ihrer Mut-
ter. Das hätte mich wohl näher an die Topli-
ga gebracht. Aber nachträglich wurde das 
Konzept geändert, die gemeinsamen Bilder 
wurden meines Wissens nie veröffentlicht.» 

Wieder mehr Demokratie wagen  

Ü ber staatliche Fehltritte ärgert sich 
Remo  Gy sin noch immer gerne wort-
reich, obwohl er sich längst aus dem 

 Polit betrieb verabschiedet hat und seine Pensio-
nierung geniessen könnte. Etwa über den Polizei-
ein satz auf dem Basler Messeplatz während der 
Art, der «völlig unver hält nis mäs sig» gewesen sei. 

Mit der Aktion gegen Kunst studenten seien 
nicht nur Bürgerrechte wie die Meinungs- und 
Ver sammlungs freiheit verletzt worden, sagt  
der ehemalige  Basler  SP-Sanitätsdirektor und 

-Nationalrat.  Die  Tatsache, dass sich  unbeschol-
tene  Leute vor Polizisten nackt aus zie hen muss-
ten, sei eine « De  mütigung für die Betroffenen». 
Für  Gysin, der sich heute als Co-Prä sident der 
Grauen Panther Nordwestschweiz für ein wür-
devolles Leben im Alter einsetzt, ist das eine 
 bedenkliche Entwicklung in einem Rechtsstaat: 
«Eine Entschuldigung von Baschi Dürr würde 
viel entschärfen.»

Der heute 69-Jährige sagt es im Interview 
nicht  direkt, aber man hört aus seinen Worten 
auch Enttäuschung über das Schweigen der üb-
rigen Mitglieder der rot-grün dominierten Basler 
 Regierung heraus, wenn er sagt, dass es manch-
mal wichtig sei, mit dem Kollegialitätsprinzip zu 
brechen und für die eigenen  Ideale einzu stehen: 
«Es gibt in  einer  Demokratie wichtigere  Güter als 
die Konkordanz. Zum Beispiel die Grundrechte.» 

Gysin selber verstiess als  Regierungsrat des 
Öfteren gegen das Kollegia li täts  prinzip. Etwa 
1986, als er gegen den Bau der Nordtangente 
 votierte, oder 1988, als er gegen die Räumung der 
«Alten Stadtgärtnerei» protestierte. Damit mach-
te er sich beim Polit-Establishment zur  perso na 
non grata. Sympathisanten der dama ligen Ju-
gendbewegung, die heute zum Teil selber dem 
 Establishment angehören, sind Gysin dagegen 
noch immer dankbar für seinen Mut, im Regie-
rungsrat mehr Demokratie gewagt zu haben.  
tageswoche.ch/+stohw ×
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Die finalen Kampagnen interessieren 
Heiber meist eh nicht. «Anfangs hatte ich 
schon noch Spass, wenn schöne Fotos ent-
standen. Bald hatte ich aber genug von mir 
gesehen. Du bist ja sowieso nur Teil einer 
Marketing-Kampagne, das Dekor für ein 
Produkt», sagt Heiber.

Mit 32 Jahren verlor er denn auch die 
Motivation fürs Posieren: «Als Model hast 
du keine Möglichkeit, dich zu verbessern 
oder weiterzubilden. Dein Intellekt wird 
nicht gefordert.» Doch er widerspricht 
dem Model- Klischee von hübschen Dum-
merchen: «In dem Business gibts genauso 
viele helle und andere Köpfe wie überall.»

Die guten Kontakte nutzt er nun für sein 
Kleiderlabel, das Shirts anbietet, die per-
fekt um jede Hipster-Brust schlabbern. Auf 
die Idee, Mode und Sport zu kombinieren, 

kamen Heiber und sein Partner bei der   
WM 2010 in Südafrika. Sie liessen befreun-
dete Designer Länderflaggen neu entwer-
fen, druckten diese auf gut geschnittene 
Stoffe und staunten über das Echo der Fans. 

Erste Shirts für den FC Basel
Da beide aus Basel stammen, klopften 

sie nach der WM zuerst beim FC Basel an. 
Heute beliefern sie an die  30 Sportvereine 
in der Schweiz und Deutschland. Mit Auf-
steiger Paderborn ist sogar ein Bundesli-
gist dabei. Bayern München hat zwar auch 
T-Shirts von ihnen im Angebot, bis jetzt je-
doch nur die Basketball-Abteilung.

«Deutschland ist für uns ein wichtiger 
Markt, weshalb wir nun ein Büro in Berlin 
eröffnen», so Heiber. Er selbst bleibt in 
Hongkong. Dort ist er nahe an den Produ-

zenten in China, wo er regelmässig die 
Qualität kontrollieren muss. 

Beisst sich die Produktion dort nicht 
mit den hohen Standarts, die sie an ihre 
Produkte stellen? Heiber: «Wir könnten in 
Portugal beinahe zu den gleichen Konditi-
onen produzieren wie im Süden Chinas. 
Ich kenne in den Fabriken dort ein paar Ar-
beiter und kann sagen, dass die Arbeitsbe-
dingungen bei meinen früheren Ferienjobs 
am Fliessband der hiesigen Pharmabran-
che auf tieferem Level waren.»

Trotzdem wird man Heiber in Basel nun 
wieder öfter als nur beim Trommeln mit 
seinem Schissdräggzygli antreffen: «Ich 
werde wohl nach zehn Jahren Unterbruch 
mein Wirtschaftsstudium wieder aufneh-
men. Nun weiss ich auch wofür.»
tageswoche.ch/+ahmb2 ×

Macht Club-Liebe für modebewusste Fans tragbar: Ex-Model Jason Heiber. FOTO: NILS FISCH
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Menschenrechte

«Fremde Richter» werden die Juristen am Europäischen 
Gerichtshof für Menschenrechte geschimpft. Erleben wir  
den Niedergang dieser Rechte?
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Von Jeremias Schulthess

D ie Glas-Silos wirken, als seien 
sie nicht von dieser Welt. Und 
genauso ausserirdisch wirken 
die Urteile, die hier gefällt wer-

den. Ein homosexueller Mann verklagt den 
französischen Staat, weil er laut Gesetz kein 
Blut spenden darf. Der Europäische 
 Gerichtshof für Menschenrechte (EGMR) 
gibt ihm recht: Homosexuelle dürfen nicht 
pauschal von Blutspenden ausgeschlossen 
werden, weil ihr Aids-Risiko durchschnitt-
lich höher ist.

Es ist ein Beispiel, bei dem der Gerichts-
hof in Strassburg den Schwächsten hilft. 
Kein anderes Gericht der Welt verteidigt 
die Menschenrechte in diesem Ausmass – 
ein Unikum in der Geschichte. Und doch 
hat der EGMR einen schweren Stand in der 
Bevölkerung. Schweizer Politiker schlagen 
einen Austritt vor, Grossbritannien will die 
Urteile aus Strassburg nicht mehr einfach 

so hinnehmen. Was ist nur los mit den 
 Bürgern? Sind ihnen die Menschenrechte 
nichts mehr wert?

Die Bundeshauptstadt Bern liegt nur 
etwa 200 Kilometer von Strassburg ent-
fernt. Und doch liegen Welten dazwischen. 
«Landesrecht vor Völkerrecht» tönt es aus 
SVP-Kreisen, gewettert wird gegen die 
«fremden Richter» aus Strassburg. Die 
 andere Seite wirft den Rechten «politisches 
Kalkül» vor, so die Schweizer Richterin in 
Strassburg, Helen Keller, im TagesWoche-
Interview.

Haarentferner wird zum Politikum
Gehen wir einen Schritt zurück. Was 

wird in Strassburg eigentlich entschieden? 
Es gibt eine Menge an Beispielen – alles, 
was die allgemeinen Menschenrechte in 
 einer gewissen Form betrifft. Ein kurioser 
Fall: Der Kosmetikhändler H.'A. erhält 1981 

einen Anruf aus der sowjetischen Botschaft 
in Bern. Die russische Angestellte möchte 
einen Haarentferner bestellen. Es klingt 
harmlos, ist aber von höchster politischer 
Brisanz, denn es ist Kalter Krieg. Die sowje-
tische Botschaft wird vom schweizerischen 
Geheimdienst überwacht – und der Ge-
heimdienst nimmt H.'A. als Spionage-
verdächtigen auf einen Index.

Jahre später gibt die Staatsanwaltschaft 
Zürich die Akten frei. H.'A. liest über sich 
selbst: «Als Kontaktmann zur russischen 
Botschaft identifiziert.» Er will die Akten 
sofort sperren lassen und fordert Schaden-
ersatz für die ungerechtfertigte Überwa-
chung. Die Schweizer Gerichte lehnen bei-
des ab. Dann zieht H.'A. vor den EGMR, 
sein «Recht auf Achtung des Privatlebens» 
sei verletzt worden. Und die Strassburger 
Richter geben ihm recht: Die schweizeri-
schen Geheimdienstgesetze seien unklar 

Hilfe für die Schwächsten: Richter am Europäischen Gerichtshof  in Strassburg beraten sich. FOTO: REUTERS
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definiert, die Schweiz muss H.!A. Schaden-
ersatz zahlen.

So entstand aus einem Zufall ein juristi-
scher Datenschutzfall. Und wo die Gerich-
te in der Schweiz an ihre Grenzen stiessen, 
kam der EGMR zum Zug. Alex Sutter von 
humanrights.ch nennt den EGMR eine 
«Absicherung für alle Menschen, die ihren 
Lebensmittelpunkt in der Schweiz haben». 
Es gehe um die «Korrektur von Einzelfäl-
len», sagt Sutter.

Für einige Politiker ist es 
geradezu unerträglich, 

dass das letztinstanzliche 
Urteil ausgerechnet aus 

dem Ausland kommt.
Die Schweiz steht bei den Menschen-

rechtsverletzungen nicht vorne auf der Lis-
te. Russland, die Türkei und andere Staaten 
werden am häufigsten von Strassburg 
 gerügt. Doch es kommen trotzdem einige 
Beschwerden aus der Schweiz. 1210 Be-
schwerden hat das Gericht 2013 beurteilt. 
Davon wurde nur ein Bruchteil als gültig er-
klärt. Am Ende gab es 13 Urteile zur Schweiz, 
in neun Fällen sahen die Strassburger 
 Richter eine Verletzung der Europäischen 
Menschenrechtskonvention (EMRK). Das 
Bundesgericht in Lausanne hatte diese 
 Fälle zuvor anders beurteilt als die Strass-
burger Richter. Ein Vorgang, der im 
Rechts system häufig passiert: Ein Gericht 
entscheidet nach gewissen Kriterien, ein 
überinstanzliches Gericht kommt zu einem 
anderen Schluss.

Für einige Politiker ist es geradezu uner-
träglich, dass das letztinstanzliche Urteil 
ausgerechnet aus dem Ausland kommt. «Es 
braucht aus Sicht der SVP keine an das 
Bundesgericht nachgelagerte weitere 
‹fremde Instanz›», erklärt SVP-Parteipräsi-
dent Toni Brunner.

«Geringfügige Delikte»
«Fremde Richter», «fremdes Recht» 

sind die Kampfbegriffe, die gegen Strass-
burg ins Feld geführt werden. Der Men-
schenrechtsexperte Sutter hält das für 
 einen politischen Schattenkampf. «Es wird 
eine historische Analogie zu fremden Rich-
tern bemüht, die so gar nicht existiert.» 
Denn: Die Menschenrechtskonvention ist 
Teil des Schweizer Rechts, und die Strass-
burger Richter werden von den Mitglied-
staaten des Europarats gestellt. Es ist also 
eine Schweizer Richterin – Helen Keller –, 
die die Fälle mitbeurteilt.

Der Europarat hat so wenig mit der EU 
zu tun wie Fussball mit Astrologie. Im Eu-
roparat sitzen alle europäischen Länder, 
mit Ausnahme Weissrusslands. Es ist ein 
Club ohne politisches Mandat, ein loses 
Forum für Austausch und Zusammenar-
beit. Eine der wichtigsten Instanzen ist 
der EGMR, der keine effektiven Verurtei-
lungen aussprechen darf, sondern nur 

Verletzungen der Menschenrechtskon-
vention feststellt.

Was über den EGMR immer wieder in 
den Medien breitgetreten wird, sind Ein-
zelfälle aus der Migrationspolitik. So war 
dieser Tage etwa zu lesen, ein Ecuadorianer 
dürfe in der Schweiz bleiben,  obwohl das 
Bundesgericht entschied, ihn wegen klei-
nerer Delikte auszuschaffen. Der Mann  
hat Frau und Kind in der Schweiz. Die 
Strassburger Richter entschieden deshalb, 
das Kind dürfe nicht ohne den Vater 
 aufwachsen. Die Delikte gewichtete das 
Gericht als geringfügig.

Nun stürzten sich einige Zeitungen auf 
den Fall. «Der Gerichtshof in Strassburg 
hat wieder einmal zugeschlagen», schrieb 
die SVP-nahe «Weltwoche». Der Fall wurde 
als «Asylbetrug» abgetan.

In sachlicher Juristen-Sprache nennt 
man den Entscheid: Güterabwägung. Das 
Wohl des Kindes wurde in diesem Fall über 
die Sicherheitsvorkehrungen gestellt – 
ganz einfach. In anderen Fällen entschied 
das Strassburger Gericht, dass Ausschaf-
fungen gerechtfertigt waren.

SVP droht mit Kündigung
SVP-Chef Toni Brunner empfindet  

es als «stossend», dass der EGMR die «Aus-
schaffung krimineller Ausländer» verhin-
dert. Im Jahr 1974, als die Schweiz beitrat, 
hätte niemand geahnt, «was die betreffen-
den Rechtsprechungsorgane alles aus der 
EMRK ableiten würden», meint Brunner. 
Insoweit sieht er eine Ausweitung der Kom-
petenzen; der Gerichtshof würde die Men-
schenrechtskonvention immer breiter aus-
legen und so vom «Kerngehalt» abrücken.

Seit zwei Jahren prüft die SVP nun eine 
Volksinitiative zum Thema «Landesrecht 
vor Völkerrecht». Die «Kündigung der 
EMRK ist eine Option bei den laufenden 
Arbeiten an einem Initiativtext, aber nicht 
die Hauptstossrichtung», sagt Brunner auf 
Anfrage.

Die Drohung einer Kündigung stösst 
vielen Politikern sauer auf. SP-Nationalrat 
Andreas Gross meint: «Die SVP zeigt damit, 
wie sehr sie bereit ist, zivilisatorische Er-
rungenschaften der vergangenen 70 Jahre 
infrage zu stellen, und welch totalitäres 
 Verständnis von Demokratie sie sich zu 
 eigen macht.»

Ausschaffungsinitiative, 
Schutz vor Pädophilen, 
Minarett-Verbot – das 

Volk hält es nicht mehr mit 
den Menschenrechten.
Der Basler FDP-Nationalrat Daniel 

Stolz sieht dahinter «eine Profilierungs-
übung für die kommenden Wahlen». Die 
Menschenrechtskonvention sei «ein wich-
tiges Fundament für den liberalen Rechts-
staat», weshalb auch die FDP daran festhal-
ten wolle. 

Falls die Bevölkerung über einen Aus-
tritt aus der Menschenrechtskonvention 
abstimmen würde, sieht Stolz durchaus 
Chancen für die SVP-Initiative. Gross hält 
es hingegen für «unwahrscheinlich», dass 
die Initiative durchkommen würde.

Abgesehen davon, ob eine Initiative zu-
stande kommt: Die Debatte über Men-
schenrechte ist längst lanciert. Ausschaf-
fungsinitiative, Schutz vor Pädophilen, Mi-
narett-Verbot, lebenslange Verwahrung – 
alles angenommene Abstimmungen der 
letzten Jahre, die gegen das Verhältnismäs-
sigkeitsprinzip oder gegen die Menschen-
rechte verstossen. Das Volk hält es offenbar 
nicht mehr so eng mit den Menschenrech-
ten. Die Ausschaffungsinitiative verstosse 
gar gegen das zwingende Völkerrecht, war-
nen Politiker und Experten.

Entfernen wir uns immer mehr von Men-
schenrechts-Standards? Kann man gar von 
einem Niedergang der Menschenrechte 
sprechen? Nein, meint SP-Urgestein Gross, 
weil es «in der Schweiz noch nie ein grosses 
positives Bewusstsein für die Menschen-
rechte» gegeben habe. Gross meint, dass wir 
gerade in privilegierten Ländern wie der 
Schweiz oder Dänemark ein «Wiedererstar-
ken des Nationalismus» erleben. Und das 
führe dazu, dass «übernationale Errungen-
schaften und Einrichtungen wie die EMRK 
und der EGMR infrage gestellt» würden.

Sein Parteikollege aus Baselland, Claude 
Janiak, ist überzeugt, dass das Verhältnis-
mässigkeitsprinzip immer mehr unterwan-
dert werde – «mit unabsehbaren Folgen».

«Spiel mit dem Feuer»
Warum erleben wir keinen Protest in der 

Bevölkerung, wenn Grundsätze des Rechts-
staats infrage gestellt werden? «Sehr vielen 
Menschen in der Schweiz geht es zum 
Glück gut», sagt Silvia Schenker, SP-Natio-
nalrätin aus Basel. «Und solange es einem 
gut geht, bleibt der Begriff ‹Menschenrech-
te› etwas abstrakt.» Wie schnell sich diese 
Situation jedoch ändern könne, sehe man 
momentan an der Ukraine-Krise.

Menschenrechtsexperte Sutter nennt 
die Debatte um einen Austritt aus der 
EMRK ein «Spiel mit dem Feuer». Mit Slo-
gans wie «Landesrecht vor Völkerrecht» 
sehe die SVP «eine Chance, bei Leuten 
Stimmen zu holen, die davon keine Ahnung 
haben. Es gibt Parteistrategen, die vorge-
ben, eine Ahnung zu haben, und diejenigen 
Wähler, die sich davon leiten lassen.»

Wenn die Schweiz tatsächlich aus der 
Menschenrechtskonvention austreten würde, 
wäre das «ein Reputationsschaden erster 
Güte», so Janiak. Die Schweiz stünde auf ei-
ner Ebene mit Weissrussland, ein Austritt 
würde ein falsches Signal an Länder mit nied-
rigen Menschenrechtsstandards schicken.

Das Ufo aus Strassburg bleibt vorerst ste-
hen. Damit es so bleibt, braucht es eine breite 
Zustimmung der Bevölkerung – in der 
Schweiz, Montenegro, Litauen, Russland. 
Helen Keller ist überzeugt, der Gerichtshof 
werde auch die nächsten zwanzig Jahre über-
dauern, «und er wird nötiger sein denn je».
tageswoche.ch/+4pu1s  ×
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Eine für alle: US-Senator Arthur Vandenberg beim Unterzeichnen der UN-Charta im Jahr 1948. FOTO: KEYSTONE

Vor und nach dem Ersten Weltkrieg gab 
es einen Schwung an völkerrechtlichen 
Entwicklungen. 1864 entstand die Genfer 
Konvention, 1907 verschriftlichte man das 
Kriegsvölkerrecht und 1919 folgte der Min-
derheitenschutz – das alles hatte jedoch 
wenig mit den Menschenrechten zu tun.

Die Erfahrung des Holocaust
Erst der Zweite Weltkrieg brachte die 

Menschenrechte hervor. Es war in erster 
 Linie die Erfahrung des Holocaust, die zu 
einem Umdenken führte. Die Siegermächte 
entschieden einhellig: Es braucht ein neues 
Ordnungssystem, übergreifende Standards 
und Gesetze. Die Vereinten Nationen wur-
den gegründet und mit ihnen die UN-Char-
ta der Menschenrechte. Völkerrechtler und 
Friedensaktivisten waren begeistert, jeder 
Mensch – egal welcher Hautfarbe – sollte 

UN-Charta der Menschenrechte 

Im Namen der Menschenrechte werden Kriege geführt, 
 Terroristen gefoltert, Länder erobert. Sie sind ein Leitprinzip 
der heutigen Zeit. Wie ist es dazu gekommen?
Mehr als nur ein Kampfbegriff
von Jeremias Schulthess

W er Menschenrechte vertei-
digt, hat immer recht. So 
 erlebt man es häufig in poli-
tischen Debatten. Selbst 

Rechtspopulisten berufen sich auf die 
universalen Menschenrechte, wenn sie 
gegen Roma Stimmung machen. Es geht 
dann um «Kinderschutz», eine Errungen-
schaft der Menschenrechte. Es gibt 
 keinen anderen Begriff, der in den letzten 
70 Jahren eine vergleichbare Bedeutung 
erlangt hat. 

Ein Blick in die Geschichte zeigt, die 
Menschenrechte sind eine relativ neue Er-
findung. Alles, was vor der Französischen 
Revolution liegt, hat nur wenig mit den 
Menschenrechten von heute zu tun. Im  
19. Jahrhundert gab es einige Vorläufer, 
die sich aber meistens auf die «zivilisierte 
Welt»3– also auf Europa – beschränkten.

universale Rechte erhalten, zumindest auf 
Papier. Ein grosses Problem stellte die 
 Gerichtsbarkeit dar. Wer sollte die Men-
schenrechte überwachen? Und wie konn-
ten sie juristisch durchgesetzt werden?

Ein Beispiel gab es bereits: In den Nürn-
berger Prozessen mussten sich deutsche 
Kriegsverbrecher verantworten und wur-
den von einem internationalen Tribunal, 
von den Siegermächten einberufen, zu 
Strafen verurteilt. So etwas hatte es in der 
Geschichte noch nie gegeben.

Nach diesem Vorbild sollte die UN-
Charta von einem internationalen Gericht 
überwacht werden: Der Internationale 
 Gerichtshof (IGH) war geboren. Er blieb 
 jedoch kaum mehr als ein Vorzeigeprojekt, 
ohne eigentliche Kompetenzen.

Währenddessen entstand auf dem Alten 
Kontinent ein neues Gremium. Der Euro-
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Helen Keller ist seit 2011 Richterin  
am Europäischen Gerichtshof für  
Menschenrechte.
tageswoche.ch/+tid4l

Die einseitige Berichterstattung vermit-
telt einen völlig falschen Eindruck. Man 
könnte meinen, der Gerichtshof würde 
 jedes zweite Urteil aus der Schweiz um-
drehen. In Tat und Wahrheit kippt der 
 Gerichtshof nur rund einen von hundert 
Schweizer Fällen. Hier von einem Angriff 
auf die schweizerische Souveränität zu 
sprechen, scheint mir völlig übertrieben.

Es könnte jedoch in Zukunft zu mehr 
Beschwerden kommen – durch die 
Ausschaffungsinitiative, Pädophilen-
Initiative, die Entscheidung für lebens-
lange Verwahrung, das Verbot von 
Minaretten. Wird es in den nächsten 
Jahren eine Flut an Menschenrechts-
beschwerden aus der Schweiz geben?
Nein, das glaube ich nicht. In der 

Schweiz sorgen primär die Gerichte von 
Bund und Kantonen für die Einhaltung der 
Menschenrechte. Gerade das Bundes-
gericht macht seine Arbeit sehr gut. In den 
letzten Monaten sind ein paar wegweisen-
de Urteile ergangen, so etwa zur Verbind-
lichkeit der EMRK oder der Stärkung der 
Flüchtlingsrechte.

Glauben Sie, dass einige Politiker in 
der Schweiz gezielt eine Konfrontation 
mit dem Strassburger Gericht provo-
zieren?
Im Visier dieser Politiker steht nicht 

 primär der Europäische Gerichtshof für 
Menschenrechte (EGMR), sondern die 
Rechtsstaatlichkeit der Schweiz. Diese 
 Initiativen – zum Beispiel die Ausschaf-
fungsinitiative – verletzen nicht primär 
die EMRK, sondern die Schweizerische 
Bundesverfassung. Der Gerichtshof wäre 
 einfach die allerletzte Instanz, die eine 

Helen Keller

Die Schweizer Richterin am  Gerichtshof für  
Menschenrechte über ihre Arbeit in  Strassburg  
und die Sündenbock-Politik der SVP.
«Der Gerichtshof wird nötiger denn je»
von Jeremias Schulthess

F rau Keller, vor Kurzem gab es viel 
Wirbel um den Fall eines Ecuado-
rianers, der von der Schweiz nicht 
ausgeschafft werden darf. Auch in 

anderen Fällen sprachen manche von 
 «Sozialhilfebetrügern» und «kriminellen 
Asylbetrügern». Was geht Ihnen durch den 
Kopf, wenn Sie solche Kommentare lesen?

Diese Kommentare machen mich trau-
rig, sie sind völlig einseitig. Die menschli-
che Dimension geht dabei völlig verloren. 
Im Fall Hasanbasic gegen die Schweiz wur-
de zum Beispiel nie erwähnt, dass der 
Mann ein Vierteljahrhundert und die Frau 
über 40 Jahre in der Schweiz gelebt und ge-
arbeitet haben. Das ist ein halbes Men-
schenleben! Da braucht es schon gewichti-
ge Gründe, um jemanden auszuweisen.

Warum hören wir aus Strassburg 
immer nur von Ausschaffungsfällen?
Die Medien greifen vor allem diese Fälle 

auf und machen vorwiegend aus gestopp-
ten Ausschaffungsfällen eine Story. Die 
 vielen Fälle, in denen der Gerichtshof die 
Ausschaffungsentscheide der Schweizer 
Behörden geschützt hat, erscheinen kaum 
je in den Medien; ich erwähne etwa die 
 Fälle Ukaj, Palanci, Vasquez und Berisha.

«In Wahrheit kippt der  
Gerichtshof nur rund 

einen von hundert 
Schweizer Fällen.»

Alles Fälle, bei denen der Europäische 
Gerichtshof für Menschenrechte die 
Ausschaffung der Schweiz als recht-
mässig einstufte. Die Urteile betrafen 
den Artikel 8 der Europäischen Men-
schenrechtskonvention (EMRK) 
«Recht auf Privat- und Familienleben». 
Warum gibt es zu diesem Artikel 
generell so viele Beschwerden?
Das Recht auf Privat- und Familien-

leben ist ein Auffanggrundrecht mit einem 
sehr weiten Anwendungsbereich. Da fällt 
von der Telefonüberwachung über die 
 Familienzusammenführung bis zum Na-
mensrecht alles darunter. Es geht also nicht 
immer nur um Ausschaffungen von 
 Ausländern.

Aber fest steht: Strassburg kippt viele 
schweizerische Urteile: im letzten Jahr 
9 von 13. Viele empfinden das als 
Angriff auf die Souveränität. Können 
Sie diese Sicht verstehen?

parat wurde 1949 als Kernstück der europä-
ischen Einigung gegründet. Er verfolgte 
das Ziel, «einen engeren Zusammenschluss 
unter seinen Mitgliedern zu verwirklichen» 
(Art. 1, Satzung ER). Und mit dem Europa-
rat entstand der Europäische Gerichtshof 
für Menschenrechte (EGMR) als wichtigs-
te Instanz zur Überwachung der Men-
schenrechte. Nur hier konnten Menschen 
ihre Rechte gegenüber Staaten einklagen – 
jedoch nur gegenüber den Staaten, die Mit-
glied waren.

Die Schweiz blieb vorerst draussen, ein 
Beitritt stand lange nicht zur Debatte – die 
strikte Neutralitätspolitik sprach dagegen. 
Erst 1963 wurde die Schweiz Mitglied und 
1974 unterzeichnete sie die Europäische 
Menschenrechtskonvention (EMRK). 
Nicht zuletzt unter dem Druck des Europa-
rats führte die Schweiz 1971 das Frauen-
stimmrecht ein, als eines der letzten Länder 
Europas.

Bis heute wurde die Menschenrechts-
praxis ausgebaut und weiterentwickelt. Es 
kam beispielsweise die UN-Kinderrechts-
konvention dazu, die die Schweiz 1997 
 unterzeichnete. Und vor wenigen Monaten 
hat sich die Schweiz verpflichtet, auch die 
Rechte für Menschen mit Behinderung zu 
fördern.

Mehrdeutiges Konstrukt
Ist die Entwicklung der Menschenrech-

te also eine grosse Erfolgsgeschichte? An-
gesichts der Bedeutung, die die Formel er-
reicht hat, muss man sagen: Ja. Aber sind 
die Menschenrechte vielleicht zu einer lee-
ren Metapher geworden, die von allen 
 gebraucht wird, aber keinem etwas nützt?

Der Historiker Mark Mazower meint 
dazu, die Menschenrechte seien ein Rück-
schritt gegenüber dem Völkerbundsystem 
in der Zwischenkriegszeit. Der Minderhei-
tenschutz – eine Ansammlung an Rechten 
für ethnische, sprachliche und religiöse 
Gruppen – wäre weitaus effektiver gewesen 
als die individuellen Menschenrechte. 
Eine gewagte These, die in der Geschichts-
wissenschaft viel Beachtung, aber wenig 
Zuspruch fand. Schliesslich konnten die 
Minderheitengruppen im Völkerbund-
system de facto fast gar nichts erreichen.

Wem nützt es, dass wir Menschenrechte 
haben? Nützt es der afghanischen Bevölke-
rung, wenn westliche Truppen am Hindu-
kusch für Frauenrechte kämpfen? Nützt es 
den Irakern, wenn Kampfjets Raketen ab-
werfen, um ein totalitäres Regime zu stür-
zen? Kaum. Die Menschenrechte mutieren 
in manchen Fällen zu einem politischen 
Kampfbegriff, der das eigene Vorgehen 
 legitimiert. Es ist dann häufig ein Abwägen 
zwischen Kriegsverlusten und möglichen 
Verbesserungen nötig.

Anders ist es beim Europäischen Ge-
richtshof für Menschenrechte. Er vertei-
digt die Menschenrechte auf der untersten 
Ebene und nimmt Staaten in die Verant-
wortung. Die Menschenrechte bleiben ein 
mehrdeutiges Konstrukt: Kampfbegriff 
und Rechtsschutz zugleich.
tageswoche.ch/+ 88ze6 ×
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Menschenrechtsverletzung feststellen 
würde – aber erst, wenn alle innerstaatli-
chen Auffangnetze versagt haben. Es ist 
 jedoch in der politischen Debatte viel 
 ein facher, die «fremden» Richter als Sün-
denböcke darzustellen, als das Bundesge-
richt selbst anzugreifen. Da steckt viel 
 politisches Kalkül der politischen Rech-
ten  dahinter.

«Aus Angst vor  
der Rechten wird der 
Schwarze Peter den 

Gerichten zugeschoben.»
Die Ausschaffungsinitiative wider-
spricht dem zwingenden Völkerrecht. 
Was ist da schiefgelaufen?
National- und Ständerat haben ihre Auf-

gabe nicht gemacht. Laut Bundesverfas-
sung ist das Parlament das höchste Organ, 
das auch die Verfassung schützen sollte. 
Vor lauter Angst vor der politischen Rech-
ten und allfälligen Durchsetzungsinitiati-
ven traut sich jedoch niemand mehr, klar  
zu sagen, dass fundamentale Werte der 
Schweiz verletzt werden. Der Schwarze Pe-
ter wird damit den Gerichten zugeschoben.

Die SVP will die Europäische Men-
schenrechtskonvention kündigen. Wie 
ernst nehmen Sie diese Drohung?
(lacht) Dann wäre ich arbeitslos! Aber 

Spass beiseite: Der SVP ist es ernst damit. 
Wir sollten uns deshalb gut argumentativ 
auf einen Abstimmungskampf vorbereiten, 
damit der Souverän weiss, was er verlieren 
würde, falls er der Kündigung zustimmt. 
Ich bin überzeugt, dass diese nicht mehr-
heitsfähig ist.

Was würde die Schweiz denn genau 
verlieren?
Am hohen Menschenrechtsstandard in 

der Schweiz würde sich unmittelbar kaum 
etwas Spürbares ändern. Der starke 
Schutz der Menschenrechte ist vor allem 
dem Wohlstand in unserem Land, dem 
starken Rechtsstaat und dem Bundesge-
richt zu  verdanken. Die Kündigung der 
Menschenrechtskonvention geht aber 
einher mit dem Austritt der Schweiz aus 
dem Europarat, dem alle europäischen 
Länder ausser  Weissrussland angehören. 
Damit würde sich unser Land in Europa 
völlig isolieren.

Würden dann vielleicht noch andere 
Länder diesen Schritt in Erwägung 
ziehen?
Es könnte gut sein, dass das eine Signal-

wirkung für andere Staaten wie etwa Russ-
land hat. Das wäre fatal für die Menschen-
rechte in diesen Ländern.

Wie nehmen Ihre Strassburger Kolle-
gen diese Austrittsdebatte wahr?
Man reagiert mit Erstaunen. Man zieht 

eine Parallele zur Diskussion in Grossbri-
tannien, kann es aber letztlich kaum fassen, 
dass die Schweiz zu einem solchen Schritt 
bereit wäre. Zu sehr wird die Schweiz im 
Ausland mit Rechtsstaatlichkeit, Men-
schenrechten und Demokratie assoziiert.

Machen Sie Ihre Arbeit in Strassburg 
noch gerne – trotz Kritik-Dauerfeuer?
Ja, die Arbeit ist spannend, wenn auch 

manchmal belastend. Ich kann sehr viel 
 bewirken für die betroffenen Menschen, 
die Schweiz und die Menschenrechte – 
häufig mit einer Ausstrahlung auf die ganze 
Welt. Der EGMR gehört zu den prominen-
testen Gerichten. Seine Urteile werden  
von vielen Gerichten auch ausserhalb von 
Europa gelesen.

Was war für Sie ein Highlight Ihrer 
Laufbahn in Strassburg?
Tolle Momente hat man als Richterin, 

wenn man in den Verhandlungssaal geht 
und die Kolleginnen und Kollegen von 
 einer anderen Entscheidung als im Ur-
teilsentwurf vorgesehen überzeugen 
kann. Damit ist auch gesagt, dass es nicht 
zu den Highlights gehört, wenn man in der 
Minderheit landet. Man muss in diesem 
Job verlieren können. Ein kleiner Trost be-
steht darin, dass häufig die «dissenting 
opinion», die abweichende Urteilsbe-
gründung der Minderheit, um die Welt 
geht und viel Zuspruch in der Öffentlich-
keit erhält.

«Der Gerichtshof hat  
sich bisher als sehr zähes 

Stehaufmännchen 
erwiesen.»

Was denken Sie, wo steht der EGMR in 
zwanzig Jahren? Wird die Gerichts-
barkeit dann weiter ausgebaut sein, 
oder gibt es das Gericht vielleicht gar 
nicht mehr?
Dem Gerichtshof hat man schon 

manchmal den Untergang vorausgesagt: 
Er werde ein Opfer seines eigenen Er-
folges und unter der explodierenden 
 Beschwerdeflut zusammenkrachen. Bis-
her hat der Gerichtshof sich aber als sehr 
zähes Stehaufmännchen erwiesen. In den 
letzten zwei Jahren ist der Pendenzenberg 
um ein Drittel geschrumpft. Es wird den 
Gerichtshof deshalb auch in zwanzig 
 Jahren geben, und er wird nötiger sein 
denn je. ×
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Recht auf Leben

 Verbot von Folter

Recht auf Freiheit 
und Sicherheit

Recht auf ein 
faires Verfahren

Keine Strafe ohne Gesetz        7

Recht auf Achtung des 
Privat- und Familienlebens

Gedanken-, Gewissens- 
und Religionsfreiheit

Freiheit der 
Meinungsäusserung 

Versammlungs- und 
Vereinigungsfreiheit 

Recht auf wirksame 
Beschwerde Diskriminierungsverbot 

Recht auf Eigentum 

Anzahl Verletzungen der 
Menschenrechtskonvention

 (2013)

10  

6

21

32

74 84

107

121

219

253

412

Urteile des Europäischen
Gerichtshofs für Menschenrechte (2013)

Liechtenstein, Monaco, Niederlande, Zypern1
2
3
6
7
8
9

10
11
12
13
15
16
19
23
24
25
26
36
38
39
42
69

Armenien, Georgien, Irland, Luxemburg
Finnland, Montenegro, Norwegen

Deutschland, Estland
Bosnien Herzegowina
Albanien, Aserbaidschan
Belgien, Ehemalige Jugoslawische Republik Mazedonien
Lettland, Malta
Portugal, Tschechien
Litauen, Spanien
Grossbritannien, Schweiz
Österreich
Schweden, Slowakei

Republik Moldau
Polen
Kroatien, Serbien
Slowenien
Bulgarien

Frankreich
Griechenland
Italien

Ungarn
Ukraine

88 Rumänien
124 Türkei
129 Russland

F olter? In der Schweiz? Tatsächlich 
gab es letztes Jahr einen Fall, bei 
dem der Europäische Gerichtshof 
für Menschenrechte eine Verlet-

zung des Artikels 3 der Menschenrechtskon-
vention feststellte: «Verbot von Folter». Ein 
Mann aus Burkina Faso klagte, zwei Genfer 
Polizisten seien grundlos auf ihn losgegan-
gen, hätten ihn mit Schlagstöcken malträ-
tiert und ihm einen Anwalt verweigert. Der 
Fall wurde von der Schweizer Justiz ad acta 
gelegt, nun gab das Strassburger Gericht 
dem Afrikaner recht. Die Schweiz habe das 
Verfahren nicht sorgfältig genug geprüft.

Dennoch: Die Schweiz steht bei den 
 Folter-Staaten nicht zuoberst auf der Liste. 
Es gab 2013 zwei Urteile zu diesem Artikel, 
im Falle von Russland waren es 72. Auch bei 
den Gesamtzahlen führt Russland die Liste 
an (siehe Grafik unten). Pro Jahr fallen im 
Durchschnitt zirka 90 Urteile, die Russland 
betreffen (2013 waren es gar 129). Das Land 
ist erst seit 1996 Mitglied im Europarat.

Spitzenreiter Russland und Türkei
Ähnlich viele Menschenrechtsver-

letzungen werden in der Türkei eingeklagt. 
Allein im vergangenen Jahr waren es 124. 
Das ist mehr als in früheren Jahren. Die 
Türkei trat 1949 bei und musste jährlich 
durchschnittlich 49 Urteile einstecken.

Für die Schweiz liegt der letztjährige 
Wert ebenfalls deutlich über dem Durch-
schnitt. Von 1974 bis heute waren es 3,6 Ur-
teile pro Jahr (2013 waren es 13).

Welche Artikel sind bei der Schweiz am 
häufigsten betroffen? Insgesamt gab es 38 
Urteile zu Artikel 6: «Recht auf ein faires 
Verfahren». Darin enthalten ist zum Bei-
spiel die Dauer eines Gerichtsverfahrens. 
Dazu gab es kürzlich ein Urteil des EGMR, 
bei dem ein Walliser Bankangestellter 1993 
eine Abfindung einklagte, das Urteil des 
Bundesgerichts aber erst 2005 fertig war.

Beim «Recht auf Achtung des  Privat- 
und Familienlebens» gab es insgesamt 21 
Urteile zur Schweiz. Unter diesen Artikel 
fallen sehr viele Fälle aus unterschiedli-
chen Bereichen: von Datenschutz über Mi-
grationsfragen bis hin zum Suizid-Wunsch.  

Anhand der Gesamtzahlen (Grafik oben) 
sieht man, dass das «Recht auf ein faires Ver-
fahren» (Artikel 6) sowie das «Verbot von 
Folter» (Artikel 3) in Strassburg am häufigs-
ten eingeklagt werden. Und dabei sind Russ-
land und die Türkei ebenfalls Spitzenreiter.

Beim Artikel zum Schutz vor Sklaverei 
wurde bislang fast keine Verletzung festge-
stellt. Beim «Recht auf Ehe» waren es acht 
Urteile – eines davon betraf die Schweiz.
tageswoche.ch/+nexhl ×

Urteile aus Strassburg

Vom «Recht auf Ehe» macht fast niemand Gebrauch,  
der Schutz der Privatsphäre dagegen ist hochaktuell.
Geschützt vor Willkür und Sklaverei
von Jeremias Schulthess Recht auf Leben
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Die Schweiz kassierte im vergangenen Jahr 13 Urteile. GRAFIK: DANIEL HOLLIGER

Das Recht auf ein faires Verfahren schlägt die Religionsfreiheit. GRAFIK: DANIEL HOLLIGER

13

TagesWoche 31/14



Gabriel Barell

Basels Gewerbeverbands-Direktor macht 
offensiv Auto-Politik. Dabei möchte er  
den Verband eigentlich modernisieren.

Verkehr und Baustellen bleiben für den Gewerbeverband Kernthemen: Direktor 
Gabriel Barell vor der Geschäftstelle an der Elisabethenstrasse. FOTO: NILS FISCH

von Renato Beck 

M anchmal gleicht die Ge-
schäftsstelle des Gewerbe-
verbands einem Familien-
treffpunkt. Verwandte kom-

men zu Besuch, Mitarbeiter bringen ihre 
Sprösslinge mit, gerade wird ein Knirps in 
die Zentrale an der Elisabethenstrasse rein-
geführt. «Mir gefällt das», sagt Gabriel Ba-
rell beschwingt, «es erinnert mich daran, 
für wen wir die ganze Arbeit machen: für 
unsere Kinder.»

Ein Jahr ist Barell nun im Amt als Basler 
Gewerbedirektor – als Nachfolger des ver-
storbenen Tausendsassas Peter Malama. 
Während Medienprofi Malama wöchent-
lich mit einem neuen Einfall vor einem Mi-
krofon oder einer Kamera auftauchte, ist 
von Barell in der Öffentlichkeit nicht viel zu 
sehen. Vielleicht, weil er gerade einem 
Fünfjährigen die Geschäftsstelle zeigt?

Das wäre bösartig und ungerecht. So 
sieht das Urs Schweizer, Malermeister und 
früherer Grossrat für die FDP: «Mir gefällt 
sein Stil gut, Gabriel Barell ist sehr, sehr 
sympathisch. Er konzentriert sich auf die 
Sachpolitik – und er bringt alles durch, was 
er anpackt.»

Zum Beispiel das Referendum gegen 
den Bau einer Tramlinie zum neuen Quar-
tier Erlenmatt. In Absprache mit den bür-
gerlichen Parteien hat der Gewerbever-
band die Tramverlängerung erfolgreich 
bekämpft. Gewerbeinteressen waren nicht 
tangiert, es ging Barell «um einen vernünf-
tigen Umgang mit Steuergeldern». Man 
habe festgestellt, dass das Kosten-Nutzen-
Verhältnis nicht stimmte. «Es war ein sach-
licher Entscheid», versichert er.

Die Schlagkraft des Nicht-Politikers
Auch als sich die regionalen Wirt-

schaftsverbände beim Ausbau der Auto-
bahn auf der Osttangente einbrachten, war 
Barell mittendrin. Als längst eine Lösung 
aufgegleist war, griffen die Verbände den 
Basler Verkehrsdirektor Hans-Peter Wes-
sels in einer gemeinsamen Medienkonfe-
renz frontal an und beschworen den nahen 
Kollaps der Region («Zeitbombe Osttan-
gente»). Sachlich geht anders.

«Die Osttangente war ein gemeinsames 
Engagement mit der Verkehrsliga», sagt Ba-
rell fast entschuldigend und holt eine Auf-
stellung mit Dutzenden von Zielen und 
Aufgaben des Gewerbeverbands hervor. 
«Sie sehen, Verkehr ist ein wichtiges, aber 
nur eines von ganz vielen Themen, um die 
wir uns kümmern.»

Doch auch bei der Verschleppung des 
Verkehrskonzepts Innenstadt oder bei der 
Empörung über die Umsetzung der vom 
Volk verlangten Verminderung des Auto-
verkehrs in der Stadt fokussiert der Gewer-
beverband unter Barell auf sein offensicht-
lich wichtigstes Thema. Das sei auch zufäl-
lig, beschwichtigt der Hobby-Segler, nun 
stünden andere Themen im Zentrum. Doch 
Barell knüpft mit seiner auffällig auto-
freundlichen Politik nahtlos an seinen Vor-
gänger an. Unter Malama lief der Verband 

Der heimliche 
Innovator

14

TagesWoche 31/14



gegen die Sperrung der Elisabethenstrasse 
vor der eigenen Haustüre Sturm.

Barell ermöglicht die aggressive Ver-
kehrspolitik, seine Schlagkraft unter Be-
weis zu stellen und Befürchtungen auszu-
räumen, er könne als Nicht-Politiker nicht 
genügend Druck auf Regierung und Behör-
den ausüben. Vor allem bewirtschaftet er 
ein Thema, das den weitverzweigten Orga-
nismus verbindet.

Fast 70 Verbände sind der Dachorgani-
sation angeschlossen, der Gewerbever-
band vertritt Coiffeure, Optiker, Natur-
steinschleifer, Treuhänder. In diesem  Inte-
ressengewirr sei es nicht einfach, den ge-
meinsamen Nenner zu finden, sagt Maurus 
Ebneter, Vertreter des angeschlossenen 
Wirteverbands, und warnt: «Wenn ein Ver-
band nur die kleinsten gemeinsamen Inte-
ressen vertritt, wird er überflüssig.»

Kein Holzhacker-Bub
Dazu komme, dass die meisten Dele-

gierten konservativ seien, meint Hans- 
Ruedi Hecht, Präsident der Interessen- 
gemeinschaft Gewerbe Gundeldingen, 
Bruderholz, Dreispitz. Hecht war für das 
Erlenmatt-Tram und für die Sperrung der 
Elisabethenstrasse. Der Gewerbeverband 
befinde sich verkehrspolitisch «in einem 
Lernprozess, der noch nicht abgeschlossen 
ist», glaubt er. Man müsse Barell Zeit geben, 
den Verband weiterzuentwickeln.

Von dessen Person ist Hecht begeistert: 
«Ich habe einen extrem guten Eindruck von 
ihm. Er meidet die Polemik, ist konziliant. 
Mir ist das viel lieber als diese Holzhacker-
Buben, die meinen, bei jeder Gelegenheit 
auf den Tisch hauen zu müssen.» 

Was dem Immobilienspezialisten Hecht 
imponiert: das Engagement des Gewerbe-
verbands für die Kantonsfusion. «Barell ist 
die emotional überfrachtete Fusion ratio-
nal angegangen, das beeindruckt mich.»

Die Kantonsfusion ist eines jener The-
men neben dem Verkehr, die Barell gemeint 
hat. Der frühere Valiant-Banker hat sich vor-
sichtig angenähert an die Fusion, er hat die 
Position des Gewerbeverbands nach einer 
Umfrage unter den KMU in Basel bestimmt. 
Mit der eigenen Basis im Rücken bezog Ba-
rell Stellung und sagt: «Wir können einen ef-
fizienten Musterstaat hinbringen und soll-
ten diese Chance packen.»

Ein anderes seiner Projekte passt auf 
den ersten Blick auch nicht zu den stramm 
bürgerlichen Gewerblern. Barell hat ge-
meinsam mit dem Kanton und den IWB 
eine «Umsetzungsplattform» finanziert, 
die Projekte für KMU entwickelt, mit de-
nen die Betriebe Strom sparen können. Für 
Barell ist das Programm «Energie Impulse» 
ein Beitrag zur Schweizer Energiewende. 

Wie schnell sich festgefahrene Überzeu-
gungen ändern können, zeigt sich in der 
Geschäftsstelle des Gewerbeverbands. We-
gen Problemen mit der Bandscheibe arbei-
tet Barell an einem Stehpult, das sei auch 
dynamischer. Mittlerweile, sagt Barell und 
klingt ein wenig stolz, hätten es ihm zwei 
Mitarbeiter nachgemacht.
tageswoche.ch/+jmwar ×
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Interview Remo Gysin

Der ehemalige Basler  SP-Regierungs- und Nationalrat warnt 
vor politischer Leisetreterei und kritisiert staatliche Willkür.

von Yen Duong und Remo Leupin 

V or sieben Jahren hat sich Remo 
Gysin aus dem Politikbetrieb 
 zurückgezogen, trotzdem ist  
es seither nicht ruhig geworden 

um ihn. Immer wieder mischt sich der 
69- jährige Sozialdemokrat in die politische 
Diskussion ein.  

Wir besuchen den Basler alt Regierungs- 
und Nationalrat bei ihm zu Hause im Her-
zen von Basel. Gysin empfängt uns char-
mant. Kaum landen wir auf seiner idylli-
schen Terrasse mit Sicht über die ganze 
Stadt, zeigt er auf den Roche-Turm und 
schüttelt den Kopf.

Herr Gysin, was stört Sie denn am 
Roche-Turm?
Höhe und Stil. Dieser Turm stellt alles in 

den Schatten. Er ist noch nicht fertig gebaut, 

aber ich werde schon jetzt nicht warm mit 
ihm. Er ist mir zu aufdringlich, zu prägend 
für das Stadtbild. Er zieht alle Blicke auf sich 
und konkurrenziert sogar das Münster. Ich 
hoffe, dass der Bau nicht ein Massstab für 
die bauliche Zukunft in Basel wird.

Auch sonst scheint Sie einiges zu 
stören in Basel, wie man immer wieder 
in Zeitungen lesen kann.
Nicht nur. Es gibt einige sehr erfreuli-

che Entwicklungen – beispielsweise das 
Kleinbasler Rheinufer und das Dreispitz-
Areal. Ich freue mich auch auf das neue 
Kunstmuseum. Alarmierend finde ich hin-
gegen den Abbau an baselstädtischer De-
mokratie. Die öffentliche Seite ist mit den 
Verselbstständigungen von BVB, IWB, Uni-
versität und den Spitälern geschwächt wor-

den. Das Parlament hat viele Kompetenzen 
verloren. Damit werden auch grundlegen-
de Volksrechte wie etwa Referenden ver-
hindert. Gleichzeitig unterläuft die Regie-
rung mit geheim gehaltenen Eignerstrate-
gien das kantonale Öffentlichkeitsgesetz 
und hindert den Grossen Rat, wie die Ge-
schäftsprüfungskommission zu Recht rügt, 
an der Wahrnehmung seiner Aufsichts-
pflichten. Wir sollten die Demokratie stär-
ken und den Service public vor weiterer 
Kommerzialisierung schützen.

Sie stimmen im Herbst gegen die 
Fusionsinitiative, obwohl Sie eigent-
lich für die Fusion von Basel-Stadt und 
Baselland sind. Wie kommt es dazu?
Das Vorgehen wird den Inhalt bestim-

men. Ich finde es störend, dass die beiden 

«Man darf  
als Politiker   
  
 nicht alles
 mitmachen» 
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Remo Gysin plädiert für mehr Mut in der Regierung: «Es gibt in einer Demokratie wichtigere Güter als das Konkordanzprinzip,  
zum Beispiel die Wahrung der Grund- und Menschenrechte.» FOTOS: STEFAN BOHRER

Remo Gysin,  
Der National-
ökonokom, 69, 
sass von 1984 bis 
1992 für die SP 
in der Basler 
Regierung und 
war Vorsteher 
des Sanitätsde-
partements. Von 
1995 bis 2007 
war er National-
rat, Mitini tiant 
und Erst unter-
zeichner der 
UNO-Bei tritts-
initiative. Heute 
ist er unter ande-
rem Co-Präsi-
dent der Grauen 
Panther Nord-
westschweiz.  
Er lebt mit seiner  
Frau Doris in  
der Basler Innen-
stadt.
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Basler Kantone im Verfassungsrat ungleich 
vertreten sein sollen. Der Grosse Rat hat ja 
beschlossen, dass Basel-Stadt nur 50 Sitze 
und Baselland 75 bekommen soll. Diese 
Goodwill-Geste dürfte im oberen Baselbiet 
niemanden dazu bringen, seine Meinung 
zu ändern. In Basel-Stadt hat sie jedoch zur 
Spaltung der Befürworter der Fusion ge-
führt. Das finde ich schade. Eine Fusion 
kann nur gelingen, wenn sich beide Kanto-
ne auf Augenhöhe begegnen. Man sollte 
Kompromisse nicht schon im Voraus ma-
chen, sondern am Verhandlungstisch. Des-
halb lehne ich den eingeschlagenen Weg ab.

Und was halten Sie von der Idee eines 
Hauptorts Liestal?
Liestal ist für mich als Hautport eines 

 fusionierten Kantons kein ernsthafter 
 Lösungsvorschlag. Basel ist in jeder Hin-
sicht das Zentrum. Die Städte Bern und Zü-
rich sind ja schliesslich auch Hauptorte in 
ihren Kantonen.

Basel-Stadt will seine Abfallentsor-
gung radikal umstellen. In Zukunft soll 
man den Kehricht in unterirdischen 
Containern entsorgen und nicht mehr 
vor die Haustüre stellen. 620 Unter-
flurcontainer sind geplant. Als Co- 
Präsident der Grauen Panther Nord-
westschweiz haben Sie Ihre Bedenken. 
Was spricht dagegen?
Die Bedürfnisse der betagten Bevölke-

rung sind im vorgeschlagenen Konzept der 
Regierung zu wenig berücksichtigt worden. 
Es ist nicht selbstverständlich, dass ältere 
Menschen problemlos 100 Meter Distanz 
bis zum nächsten Container zurücklegen 
können. Zudem sind viele Fragen offen. 
Beispielsweise ob Haushaltshilfe- und Spi-
texorganisationen bereit sind, die Aufga-
ben der Abfallentsorgung zu übernehmen – 
und wer allenfalls diesen zusätzlichen Auf-
wand bezahlt. Trotzdem lehnen die Grauen 
Panther das von der Regierung vorgeschla-
gene Konzept nicht grundsätzlich ab.

Aber?
Wir akzeptieren die Unterflurcontainer 

als Teil eines Gesamtkonzepts in Verbin-
dung mit anderen Lösungen wie zum Bei-
spiel Rollcontainern in Wohn- und ins-
besondere in Alterssiedlungen. Auch eine 
gestaffelte Umsetzung wäre unseres Erach-
tens sinnvoll – mit ein bis zwei Testquar-
tieren und einer Evaluation, die besonders 
Rücksicht auf die Bedürfnisse der älteren 
Bevölkerung nimmt.

Werden die älteren Menschen grund-
sätzlich genug ernst genommen von 
der Regierung?
Mit dem federführenden Gesundheits-

departement haben wir eine gute Zusam-
menarbeit. Bei anderen Departementen 
müssen wir uns aber immer wieder in Erin-
nerung rufen, zum Beispiel, wenn es um 
Themen wie Wohnen, Verkehr und Städte-
bau geht. Alterspolitik ist eine Quer-
schnittsaufgabe. Das haben leider noch 
nicht alle Amtsstellen verinnerlicht.

Ein grosses Thema ist das Wohnen im 
Alter. Ist Basel genügend vorbereitet?
Es gibt für Jung und Alt zu wenig günsti-

gen Wohnraum. Mit den geplanten Neu-

bauten auf der Erlenmatt, dem Dreispitz-
Areal, im Claraturm und auf anderen Area-
len dürfte sich das Angebot mittelfristig er-
weitern. Wer wo einziehen kann, wird sich 
zeigen. Nach der Enttäuschung bei den für 
viele unerschwinglichen Wohnungen auf 
dem ehemaligen Kinderspital-Areal setzen 
die Grauen Panther Hoffnungen auf das 
Felix-Platter-Areal. Dieses bietet eine ein-
malige Chance zur Verwirklichung von al-
tersgerechtem Wohnungsbau in Kombina-
tion mit einem quartierbezogenenen Ge-
sundheitszentrum.

«Mit Abstimmungen 
ohne echte Suche  

nach Kompromissen 
kann man eine 

Minderheit einfach 
überfahren.» 

Sie waren von 1984 bis 1992 Regie-
rungsrat und von 1995 bis 2007 Natio-
nalrat. Welches Amt gefiel Ihnen 
besser?
Eigentlich beide gleich gut. Die zwei 

Phasen haben sich gut ergänzt und kamen 
jeweils genau zum richtigen Zeitpunkt. Ich 
habe beide Mandate mit grosser Freude 

ausgeführt, und ich bin sehr dankbar, dass 
ich Regierungsrat und Nationalrat sein 
durfte.

Als Regierungsrat waren Sie ein 
Querläufer. Sie haben ihre Kollegen im 
Gremium auf Trab gehalten, weil Sie 
immer etwas anderes wollten – so 
waren Sie etwa gegen die Nordtan-
gente. Wie erlebten Sie diese Zeit im 
Kollegium?
Ganz so schlimm war es auch wieder 

nicht. Zu meiner Zeit setzte sich die Regie-
rung aus fünf bürgerlichen Kollegen sowie 
zwei Sozialdemokraten, Mathias Feldges 
und mir, zusammen. Für mich bedeutet 
Kollegialität, dass man zusammensitzt und 
gemeinsam nach Lösungen sucht. Bei uns 
im Gremium war es jedoch öfters so, dass 
nach wenigen Minuten bereits abgestimmt  
wurde. Mit Abstimmungen ohne echte Su-
che nach Kompromissen kann man eine 
Minderheit einfach überfahren. In einigen 
wichtigen Bereichen konnte ich Entschei-
de auch nicht mittragen, weil sie meinen 
Grundprinzipien widersprachen.

Ein Beispiel?
Ich versprach im Wahlkampf, dass ich 

ein Spezialgefängnis für Drogenabhängige 
nicht unterstützen würde. Gleich nach 
Amtsantritt wurde mir jedoch nahegelegt, 
dieses Vorhaben mitzutragen. Das habe ich 
abgelehnt, weil ich vom Gegenteil über-
zeugt war. Es hätte mich für meine Wähle-
rinnen und Wähler auch unglaubwürdig 

«Engagiert waren damals übrigens Jung und Alt»: Gysin mit einer Zeitungsanzeige, die 
während der Wirren um die «Alte Stadtgärtnerei» von Sympathsanten geschaltet wurde.
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gemacht. Es gibt in einer Demokratie wich-
tigere Güter als das Konkordanzprinzip, 
zum Beispiel die Wahrung der Grund- und 
Menschenrechte.

Nimmt man Ihnen das unkollegiale 
Verhalten heute noch übel?
Wir, die ehemaligen Regierungsrätin-

nen und -räte, verstehen uns heute alle gut 
und treffen uns auch regelmässig. Einige 
meiner damaligen Kollegen finden sogar, 
sie würden heute in manchen Fällen an-
ders reagieren – ich übrigens auch.

Wie?
Ich würde heute eine oder zwei Kröten 

mehr schlucken als damals (lacht). Und 
glaube auch, dass ich nun etwas gelasse-
ner bin.

Entgegen der Regierungsmehrheit 
waren Sie 1988 auch gegen die Räu-
mung des kulturellen Freiraums «Alte 
Stadtgärtnerei». Wieso?
Die «Alte Stadtgärtnerei» entwickelte 

sich mitten in der Stadt zu einem Freiraum, 
der von unterschiedlichsten Menschen ge-
meinsam kreativ genutzt wurde. So ent-
stand, ohne irgendwelche kommerziellen 
Interessen, ausserordentlich Schönes – 
beispielsweise Gärten, ein kleines Hallen-
bad im ehemaligen Gewächshaus und 
Skulpturen. Aber auch Freundschaften 
und solidarisches Handeln wurden dort 
gepflegt. Ich wurde einmal als Regierungs-
rat zu einer Diskussion und einem einfa-
chen Essen unter freiem Himmel eingela-
den. Ich traf dort aufgestellte, ernsthafte 
und ehrliche Leute, die mich sehr berühr-
ten. Mein Regierungskollege Mathias Feld-
ges und ich wollten in der Exekutive mit  
einem Kompromissvorschlag mindestens 
einen Teil der Idylle retten. Die Unterstüt-
zung in der Bevölkerung für unser Vorha-
ben mit der «Stadtgärtnerei» war gross.  

Wie war die Stimmung damals in der 
Regierung, hat es gebrannt?
Die Phase der «Alten Stadtgärnerei» war 

für alle damaligen Regierungsräte sehr in-
tensiv. Für mich war es ein Schlüsselmo-
ment im Umgang mit öffentlichem Frei-
raum und alternativen Lebensformen. En-
gagiert waren damals übrigens Jung und 
Alt, auch viele Eltern der jugendlichen 
Stadtgärtner. Überhaupt war diese Bewe-
gung für ganz Basel von Bedeutung. Das 
merkt man auch daran, dass immer noch 
über diese Zeit geredet wird. Das Zerschla-
gen der «Alten Stadtgärtnerei» hat nicht 
nur mir weh getan. Wenn ich heute durch 
den St.-Johanns-Park spaziere, freue ich 
mich aber darüber, was schliesslich aus 
ihm geworden ist. Er wird gut genutzt. Es 
brauchte jedoch einige bauliche Korrektu-
ren und relativ lange, bis der Park von der 
Bevölkerung akzeptiert wurde.

Wenn Sie die heutige Jugendbewe-
gung – etwa die Wagenplatz-Leute auf 
der Klybeckinsel – mit der 1980er-
Jahre-Bewegung vergleichen: Gibt es 
Parallelen?
Zeit und Zusammenhang sind sehr ver-

schieden. In den 1980er-Jahren hatten die 
Behörden wesentlich weniger Verständnis 
für den Wunsch nach urbanen Freiräumen 

als heute. Geblieben sind der berechtigte 
Drang der Jugend nach Freiraum und 
Selbstbestimmung. Und für die Gesell-
schaft ist es immer noch schwierig, mit der 
Reibungsfläche Freiraum umzugehen. Das 
Problem hat sich teilweise sogar verschärft.

Inwiefern?
Alles wird kommerzialisiert. Die freien 

Räume werden immer knapper. Ich habe 
zudem den Eindruck, dass die Polizei 
schneller eingreift als früher – erst recht, 
wenn wirtschaftliche Interessen dahinter-
stehen. Das haben wir zum Beispiel im Juni 
gesehen, als die Polizei während der Art auf 
dem Messeplatz eine harmlose Kunstakti-
on von Studenten der Schule für Gestal-
tung auflöste und 34 Personen mitnahm. 
Teilweise mussten sich Personen auf dem 
Posten ausziehen. Das ist eine Demütigung 
für die Betroffenen und eine Einschüchte-
rung weiterer Kreise. Dieser Polizeieinsatz 
war unnötig und unverhältnismässig. 
Selbst polizeiliche Vorschriften wurden 
überschritten. Es braucht jetzt nicht nur ju-
ristische Schritte, sondern vor allem eine 
Entschuldigung der Verantwortlichen.

«Eine Entschuldigung 
von Baschi Dürr  

würde viel entschärfen. 
Ich verstehe seine rigide 

Haltung in dieser 
Geschichte nicht.»

Das sieht der Polizeidirektor Baschi 
Dürr offensichtlich anders.
Eine Entschuldigung von Baschi Dürr 

würde viel entschärfen. Ich verstehe seine 
rigide Haltung in dieser Geschichte nicht.

Nochmals zurück zu Ihrer Regierungs-
zeit: 1992 wurden Sie abgewählt. Ging 
Ihnen dies sehr nahe?
Ja, natürlich. Es ist sehr einschneidend, 

wenn man unfreiwillig zusammenpacken 
muss. Mit der Unterstützung einer dritten 
SP-Kandidatur von Veronika Schaller bin 
ich jedoch das Risiko selbst eingegangen. 
Dies hat mir die Sache leichter gemacht. Es 
war Zeit für eine erste Frau in der Regie-
rung. Neu und auch gut war dann eigent-
lich alles, was danach kam: Auslandsauf-
enthalte mit der Schweizerischen Katastro-
phenhilfe, Reformen in Slowenien, meine 
Wahl in den Nationalrat. Die Abwahl war 
für mich zwar für einen Moment  hart, aber 
was als Erfahrung geblieben ist: Eine Tür 
ging zu, eine andere ging auf.

War wirklich nur die dritte Kandidatur 
Grund für Ihre Abwahl?
Nein. Zusätzlich hatte ich noch ein paar 

schwierige offene Baustellen. So hatte ich 
etwa Spannungen mit den Chefärzten un-
ter anderem wegen Lohnfragen. Mit der 
Pharma lag ich im Clinch wegen Umwelt-
fragen und den Folgen von Schweizerhalle. 
Zudem war ich auch kein Liebling der 
«Basler Zeitung».

Ähnlich geht es derzeit Ihrem Partei-
kollegen Hans-Peter Wessels. Wird 
eine Wiederwahl 2016 eng für ihn?
Er wird es schaffen, auch wenn die BaZ 

in eine andere Richtung arbeitet.
Ist Ihre Partei grundsätzlich fit genug 
für die nächsten Wahlen?
Das wird sich zeigen. Unsere aktuelle 

Vertretung in Bern ist spitze. Die Regie-
rung ist gut besetzt und wir haben gute 
Leute, die als künftige Amtsträgerinnen in 
Frage kommen. Ich denke zum Beispiel an 
Tanja Soland und Dominique König. 
Trotzdem wünsche ich mir, dass die SP als 
Partei insgesamt noch stärker wird und 
sich auch gegen die eigenen Regierungs-
räte mehr behauptet.

Sie finden Ihre Partei also zu wenig 
links.
Ich hätte nichts dagegen, wenn sie das 

Rotgrüne mehr betonen und mutiger und 
sozialer in Erscheinung treten würde.

Im Jahr 2007 verliessen Sie den 
Nationalrat. Freiwillig, oder hätten  
Sie ohne sanften Druck der Partei 
weiter gemacht?
Es war für mich von Anfang an klar, dass 

ich nach zwölf Jahren aufhören werde. In 
der Partei gab es aber schon auch ein Schar-
ren, das ich gehört habe. Das Scharren war 
aber gar nicht nötig. Denn ich war immer 
ein Befürworter der SP-Amtszeitbeschrän-
kung von zwölf Jahren – auch wenn es um 
mich selber ging.

Also sollten auch die Regierungsrätin 
Eva Herzog, Ständerätin Anita Fetz 
und Nationalrätin Silvia Schenker 
demnächst wegen der Amtszeitbe-
schränkung von ihren Ämtern zurück-
treten?
Darüber muss parteiintern intensiv dis-

kutiert werden. Es braucht eine Gesamt-
schau, die jetzt noch nicht vorliegt. Ich sel-
ber finde zwölf Jahre als Grundregel nach 
wie vor richtig.

Wieso? 
Damit künftige Politikergenerationen 

nicht blockiert werden. Vor allem das Re-
gierungsmandat ist sehr arbeitsintensiv, 
weshalb drei Amtsperioden optimal sind. 
Etwas mehr Spielraum sehe ich im eidge-
nössischen Parlament.

Sie sind immer noch sehr aktiv – sei es 
politisch oder als Co-Präsident der 
Grauen Panther. Haben Sie Mühe, Ihre 
Pensionierung zu geniessen?
Überhaupt nicht. Die diversen Mandate 

und das Politisieren im Hintergrund halten 
mich zwar auf Trab, ich geniesse aber mei-
ne Freizeit sehr.

Und was machen Sie damit?
Ich mache nun mehr Sport – Curling, 

Velotouren und versuche mich im Yoga.  
Zudem haben wir das Reisen etwas ausge-
dehnt. Und meiner Frau habe ich verspro-
chen, mehr Hand im Haushalt anzulegen. 
Beim Kochen habe ich noch grosse Defizi-
te, die ich wegräumen möchte. Deshalb 
habe ich einen Kochkurs gebucht. Mein 
derzeitiges Glanzstück ist ein Fisch-Pilz-
Gratin (lacht).
tageswoche.ch/+lo4×2 ×
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Szene

Deniz Cetiner lebt für seine Leidenschaften:  
Hot Rods, Surfbrett und Punkrock. Dafür übernachtet 
der 42-Jährige gerne auch mal in einer Holzbaracke.

von Udo Theiss 

Strassenteufel mit 
Coiffeursalon

D eniz Cetiner (42) steckt in sei-
ner Werkstatt Kopf voran unter 
der Motorhaube eines – offen-
sichtlich schrottreifen – 66er 

Plymouth Barracuda. Auf dem Fahrersitz 
runzelt ein Kollege die Stirn über einem 
wüsten Kabelgewirr. «Warum zum Teufel 
springt das Ding nicht an?», flucht Deniz 
mit blechern verzerrter Stimme aus dem 
Motorengehäuse.

Plötzlich stösst der Barracuda ein bös-
artiges Grollen aus. Die Maschine läuft. 
Allgemeiner Jubel – bis plötzlich stinken-
de Rauchwolken aus dem Motor aufstei-
gen. Erneut fluchend löscht Cetiner den 
Schwelbrand und rollt sich unter den Wa-
gen, um nach einem Ölleck zu suchen.

 Irgendwann dann läuft der Motor des 
Plymouth. Fehlen nur noch Räder, Arma-
turenbrett, Sitze, Rückspiegel.

Für Cetiner kein Grund zu hadern. Sei-
ne Werkstatt ist voll von unvollendeten al-
ten Fahrzeugen. «Über das Internet oder 
Freunde findet man Stück für Stück die 
passenden Teile für wenig Geld», sagt er.

Ein Mann mit vielen Leidenschaften
Cetiner ist Mitglied der Road Devils 

Europe. Ein internationaler Club von Hot 
Roddern. Oldtimerfans, die alte Fahrzeu-
ge restaurieren und mit Hochleistungs-
motoren in PS-starke «Muscle Cars» ver-
wandeln. Manche fahren damit Sand-
bahnrennen. Ein Hot Rodder braucht das 
Geschick und den Sachverstand eines aus-
gewachsenen Automechanikers. Cetiner 
hat sich die nötigen Fertigkeiten selbst bei-
gebracht.

Alte Autos sind nicht seine einzige Lei-
denschaft. Bei jeder sich bietenden Gele-
genheit reist er mit seiner Freundin zum 
Wellenreiten an die Atlantikküste oder an 
sonst ein unruhiges Gewässer. Selbst in 

Basel hat er eine Möglichkeit zum Surfen 
gefunden: die stehenden Wellen auf der 
Birsig bei Hochwasser. Dort war er sogar 
im Dezember anzutreffen, in einem wär-
menden Neoprenanzug versteht sich.

Auch Musik gehört zu Cetiner. Vor Kur-
zem hat er die Hardcore-Punkband «Die 
braunen Raketen» mitgegründet und 
spielt derzeit mit den Bandkollegen die 
erste EP ein. Sie erscheint voraussichtlich 
nächsten Monat.

«Es gibt Sammler,  
die geben Unsummen  
für die gleichen Autos 

aus, die wir für ein  
paar Hunderter selber  

zusammenbauen.»
Das alles kostet Geld und vor allem Zeit. 

Wie kann man sich das leisten? Cetiner 
stammt als Sohn eines türkischen Vaters 
und einer schweizerisch-französischen 
Mutter nicht gerade aus begüterten Ver-
hältnissen. Und mit seinem Beruf als 
 Coiffeur wird er auch nicht reich, auch 
wenn er sein eigener Chef und Mitinhaber 
des gut laufenden Coiffeursalons «Friend-
ship» in der Rheingasse ist.

«Das geht nur, wenn man auf andere 
 Sachen verzichtet», sagt er. «Ein normales 
bürgerliches Leben interessiert mich 
nicht. Ich lebe für meine Leidenschaften, 
nicht für meinen Job.»

Cetiner habe schon immer bescheiden 
gelebt. Jetzt zieht er sogar mit seiner 
Freundin in eine WG, damit ihnen mehr 
Geld zum Reisen bleibt. Und beim Reisen 

reicht ihm auch mal sein Bus oder eine 
Holzbaracke als Unterkunft. Komfort inte-
ressiert ihn nicht. Dafür hohe Wellen und 
Adrenalin-Kicks.

Cetiners Hobbys reihen sich nahtlos in 
seinen Lebenslauf. Als Jugendlicher 
machte er als Punk und Skateboarder die 
Strassen unsicher. Die Suche nach den 
Wurzeln des Skateboardens führte ihn 
und seine Freunde irgendwann zur Surfer-
Szene in Biarritz. «Da ist es passiert. Statt 
Essen habe ich mir ein Surfbrett gekauft. 
Seither bin ich den Wellen verfallen.»

Aus Schrott mach Gold
Die rebellische Ader hat Cetiner auch 

im gestandenen Mannesalter nicht verlo-
ren. «Ich hatte immer schon Probleme mit 
Autoritäten», sagt er. Deshalb habe er vor 
13 Jahren auch den eigenen Salon aufge-
macht, damals noch gekoppelt mit einem 
Skateshop. «In einem Anstellungsverhält-
nis mit Chef werde ich nicht alt, das hat mir 
schon mein Lehrmeister prophezeit.»  

Auch das Restaurieren und Frisieren 
von Autos, die mit einem Rad schon auf 
dem Müll lagen, gehört für ihn zur Punk-
Philosophie: Selber machen statt konsu-
mieren. «Es gibt Sammler, die geben Un-
summen für die gleichen Autos aus, die wir 
für ein paar Hunderter selber zusammen-
bauen.» 

An einem fahrbereiten Boliden hätte 
Cetiner überhaupt kein Interesse. «Aber 
mit einem selbst restaurierten und aufge-
motzten Oldtimer einen nagelneuen und 
sauteuren BMW abzuhängen, das ist 
schon geil.»

Zufrieden macht es ihn auch, wenn er 
etwas wiederbeleben kann, das ihn selbst 
überdauern wird. «Die Dinger waren auf 
dem Schrott. Was wir restauriert haben, 
verschrottet heute sicher niemand mehr.»
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Kennt sich mit Werkzeugen aus: Coiffeur und Hot Rodder Deniz Cetiner. FOTO: HANS-JÖRG WALTER

Die Road Devils sind ein exklusiver 
Club. Nur enge Freunde von Mitgliedern 
können sich der Truppe anschliessen. Un-
eingeweihte bekommen die scharfen Kis-
ten und Motorräder der Hot Rodder ent-
sprechend selten zu Gesicht. Aber am  
23. August findet in Weil am Rhein wieder 
ein Hot Rod Festival statt. Neben sechs 
Rock- und Punk-Bands gibt es dort auch 
eine Ausstellung mit Oldtimern und Mo-
torrädern aus ganz Europa.

Natürlich stecken auch hinter dem Hot 
Rod Festival wieder Deniz Cetiner und 
 einige Freunde. 2006 hat er das erste 
 Festival auf dem nt/Areal organisiert. Dort 
wurde ein Vertreter von Edwin-Jeans auf 
ihn aufmerksam. Seitdem ist die japani-

sche Jeansmarke Hauptsponsor und das 
Festival kann in Weil auf dem Firmen-
gelände stattfinden – inklusive Indoor-
Ausstellungsfläche für Paintbrushkünst-
ler, Tätowierer und was sonst noch zur 
Hot-Rod-Kultur gehört.

Extrovertierte Szene
Mit bis zu 2000 Besuchern wurde der 

Anlass Cetiner und den anderen Ehren-
amtlichen mit der Zeit zu stressig und un-
persönlich. Deshalb haben sie zwei Jahre 
ausgesetzt und treten dieses Jahr in etwas 
redimensioniertem Rahmen wieder an. 
Warum? Cetiner lacht. «Weil mein bester 
Kumpel gesagt hat, das machen wir dieses 
Jahr wieder.»

Die Leidenschaft für alte Autos ist nun 
mal nicht rational erklärbar. Und so exklu-
siv der Hot-Rod-Club auch ist, «die Szene 
ist ja doch eher extrovertiert – sie ist bunt, 
laut, schnell und stinkt.» Und das will man 
natürlich auch zeigen. «Manche Hot Rod-
der rennen immer in 50er-Klamotten rum. 
Manche besuchen solche Veranstaltungen 
wie einen Maskenball und verkleiden sich 
dafür.»

Und Deniz Cetiner selbst? «Ich kann 
mit dem Fifties-Look nichts anfangen. 
Mich kann man höchstens durch das 
Road-Devils-T-Shirt zuordnen. Ansonsten 
trag ich die Uniform der Nonkonformis-
ten: Denim und Leder.»
tageswoche.ch/+ y0r2e ×
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Doppelte Verbundenheit – was im Sport Alltag ist, lässt sich auch auf politische Zugehörigkeiten übertragen. FOTO: KEYSTONE

Nationalfeiertag

Eine Flagge markiert Zugehörigkeit. 
Kommen zwei verschiedene ins Spiel, 
wird es kompliziert. 

von Georg Kreis 

W ährend der Fussball-Welt-
meisterschaft hingen – min-
destens bis zum Achtelfinal – 
im ganzen Schweizerland an 

vielen Fenstern kleinere und grössere 
Schweizerfahnen: das weisse Kreuz im ro-
ten Feld! Einige Angehörige der festeren 
bis ganz festen Wohnbevölkerung markier-
ten ihre Haltung aber auch mit zwei Fah-
nen. Neben der schweizerischen Fahne 
hissten sie zum Beispiel auch die italieni-
sche oder portugiesische.

Sie bekundeten damit ihre doppelte 
Verbundenheit. Wie dies in gewissen 
Schrebergärten das ganze Jahr über ge-
schieht. Da allerdings mit der besonderen 
Problematik, welche Fahne zuoberst am 
Fahnenmast sein darf oder sein muss. Dop-
pelte Identität konnte man, da ein Auto 
glücklicherweise zwei Seiten hat, auch mit 
diesem Vehikel signalisieren: auf der einen 
Seite zum Beispiel ein Bekenntnis zur 
Schweiz, auf der anderen eines zu Deutsch-
land beziehungsweise zur «deutschen Elf».

Fahnenkult in 
unserer Zeit
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Das alles sind bekannte und nicht weite-
re Überlegungen erfordernde Erscheinun-
gen. Die vom Fernsehen übertragenen offi-
ziellen Pressekonferenzen im Berner Me-
dienzentrum bilden dagegen eine grössere 
Herausforderung: Da sind jeweils zwei 
Schweizerfahnen aufgepflanzt, eine links 
und eine rechts. Warum zwei, fragt man 
sich unwillkürlich. Genügt denn eine 
nicht? Sind zwei nicht weniger als nur eine? 
Und wenn mehrere, müsste es dann nicht 
gleich eine ganze Fahnenwand sein, wie 
man das zuweilen bei Auftritten des ameri-
kanischen Präsidenten sieht?

Überbordende Emotionen
Von Landesflaggen heisst es, dass sie ei-

nerseits Inhalte vermitteln, andererseits 
auch Haltungen einfordern. In beiden 
Richtungen geht es um das beinahe Höchs-
te: um ein ganzes Land, seine Werte, seine 
Geschichte, sein Volk et cetera sowie um 
ebenfalls beinahe grösste Hingabe unter 
Zurückstellung partikularer und egoisti-
scher Interessen. In den USA wird das alles 
mit dem Gestus der rechten Hand aufs 
Herz unterstrichen.

Mit dem Bewegen von Flaggen können 
auch substanzielle Vorgänge zum Aus-
druck gebracht werden: bei Staatsgrün-
dungen, Regierungsantritten, Jubiläen 
etwa werden die Fahnen gehisst, bei einer 
Kapitulation gestrichen oder bei offizieller 
Trauer auf Halbmast gesetzt.

Aus der Erfahrung, dass Emotionen in 
Kombination mit nationalen Fahnen leicht 
überborden, hat Nizza während der WM 
den öffentlichen Gebrauch von National-
flaggen in der Zeit zwischen sechs Uhr 
abends und vier Uhr morgens verboten. 
Die eigene, die französische Tricolore war 
dabei ausgenommen. Diese allgemein da-
herkommende Massnahme richtete sich 
speziell gegen algerische Fans.

Eklatant nüchtern (aber nicht weniger 
zutreffend) kommt hingegen daher, was 
Wikipedia zum Stichwort «Flagge» zu be-
richten weiss. «Eine Flagge ist eine abstrak-
te zweidimensionale Anordnung von Far-
ben, Flächen und Zeichen in meist recht-
eckiger Form. Sie besteht in der Regel aus 
einem Tuch, aber auch andere Materialien, 
wie Papier, Plastik oder Metall, finden Ver-
wendung. (…) Flaggen dienen zur visuellen 
Übertragung von Informationen, ur-
sprünglich über eine grössere Distanz, wie 
von Schiff zu Schiff. Oft ist dies die Markie-
rung der Zugehörigkeit beziehungsweise 
der Vertretung von Gemeinschaften und 
Körperschaften.»

Unsere Zeit ist von gegenläufigen und 
doch kombinierten Entwicklungen ge-
prägt: von der ausufernden Verbreitung na-
tionaler Symbole und zugleich von deren 
Banalisierung durch den hemmungslosen 
Gebrauch zu Werbezwecken, nicht nur 
durch die Hotellerie, sondern auch durch 
Garagisten, Möbelverkaufszentren und 
dergleichen.

Kehren wir zur sonderbaren Doppel-
präsenz von Schweizer Flaggen zurück. 
Diese steht in einem markanten Gegensatz 

zur offiziellen Fahnenpräsenz in anderen 
Staaten. Ob es um das sehr national gelten-
de Frankreich oder das vielleicht nicht we-
niger national gestimmte Slowenien geht: 
Da paaren sich die Nationalfahnen stets mit 
der Europaflagge. 

Das kann auf die Betrachter anderer 
Staaten eine beruhigende Wirkung haben. 
Denn es zeigt, dass der Nationalismus nicht 
verabsolutiert, sondern mit dem Bekennt-
nis zu einem übernationalen Dachverband 
etwas relativiert wird.

Diese leichte Relativierung geht nicht 
zwangsläufig auf Kosten des nationalen 
Bekenntnisses. Die beiden Symbole liegen 
auf unterschiedlichen Ebenen. Oft räumt 
man solch eine Relativierung ja auch gegen 
unten ein, nicht nur in der Schweiz. Auch in 
nichtschweizerischen Regionen Europas 
sind kommunale und regionale Flaggen 
üblich. Dies mit der Folge, dass man sich zu 
einer dreiteiligen Symbolik bekennt.

Vermeintliche Super-
Eidgenossen  glauben,  
die Flagge sei bedroht. 
Doch das ist Humbug  

und gefährlich.
Das Hochhalten von nun gleich zwei 

Schweizerfahnen kann man demnach so 
verstehen, dass eine von beiden nur ein 
Platzhalter ist. Ein Platzhalter für die euro-
päische Fahne, die man bei passender Ge-
legenheit ebenfalls aufzustellen bereit 
wäre. Dies könnte allerdings den Zorn un-
informierter EU-Gegner erregen, die darin 
ein Bekenntnis zu etwas erblicken, zu dem 
die Schweiz aus ihrer Sicht maximale Dis-
tanz wahren müsste. Uninformiert wären 
diese EU-Gegner dann, wenn sie meinten, 
das blaue Banner mit den zwölf gelben 
Sternen sei auf die EU zugeschnitten.

Es ist der EU nur «ausgeliehen» worden. 
Dieses Zeichen zu verteufeln, käme der kin-
dischen Haltung antieuropäischer Fundis 
gleich, die bei Erklingen des Schlusspassus 
von Beethovens 9. Symphonie dieser Melo-
die (so weit man das kann) demonstrativ 
den Rücken zukehren, weil sie auch als 
Hymne der Europäischen Gemeinschaft 
(EG) verwendet wird – so geschehen bei der 
Eröffnung der neuen Legislatur des Euro-
päischen Parlaments.

Frühere EG-Gegner wollten in den 
zwölf Sternen einen heimlichen Rosen-
kranz und damit ein verstecktes Bekennt-
nis der damals bestimmenden Volkspartei-
en zu katholisch-christlichen Werten er-
kennen. Dass die EU – jüdisch-christliches 
Erbe hin oder her – eine weltliche Staaten-
gemeinschaft ist, zeigt sich jedoch in der 
Tatsache, dass die Präambel der europäi-
schen Verfassung ohne Anrufung Gottes 
auskommt. Um diesen Verzicht auszuglei-
chen, nahm man die Formulierung «schöp-
fend aus dem kulturellen, religiösen und 
humanistischen Erbe Europas» auf.

Im Umfeld des Nationaltags will man 
vielleicht weniger «abwegige» Gedanken 
vorgesetzt bekommen als eine erneute Er-
klärung, woher die Schweiz denn das Kreuz 
in ihrer Flagge hat. Vermeintliche Su-
pereidgenossen glauben jedoch, die Flagge 
sei (wie auch die Landeshymne) gefährdet, 
weil «linke Reformeiferer» sie aus unange-
brachter Rücksicht auf die in der Schweiz 
lebenden Muslime abschaffen wollten. 
Dieser Vorwurf ist nicht nur Humbug, son-
dern vergiftet erst noch vorsätzlich unser 
gesellschaftliches Zusammenleben.

Die Schweiz mit ihrem Kreuz ist jeden-
falls nicht christlicher als all die Länder, die 
«bloss» eine Trikolore haben, angefangen 
bei Frankreich über die Niederlande, Bel-
gien, Deutschland, Italien, Ungarn, Rumä-
nien, Bulgarien bis Russland, wie umge-
kehrt die Engländer, Schotten und Iren so-
wie die nordischen Staaten, die das Kreuz 
im nationalen Symbol haben, nicht beson-
ders christlich sind.

Das Kreuz ist einerseits tatsächlich ein 
christliches Zeichen, es kann aber in der 
Flaggensprache durchaus auch nur eine sä-
kulare Bedeutung haben. Wer das Kreuz 
etwa auf der Heckflosse einer «Swiss»-Ma-
schine sieht, wird doch nicht das Gleiche 
empfinden, wie wenn er es während einer 
Fronleichnamsprozession sähe. Dieses 
konventionell gewordene Zeichen dürfte 
und müsste den meisten in der Schweiz le-
benden Muslimen überhaupt kein Prob-
lem sein. Ihnen zu unterstellen, sie würden 
auf dessen Beseitigung hinarbeiten, gehört 
ebenfalls zu den Diffamierungen, die der 
ganzen Schweiz schaden.

Eine praktische Markierung
Ein Erklärungsstrang für die schweize-

rische und schwyzerische Heraldik führt 
tatsächlich auf christliche Symbolik zu-
rück. Das Schwyzer Standesbanner war ur-
sprünglich (und vielleicht da bereits mit 
Bezug auf die Leiden Christi) ein bildloses 
rotes Tuch. Später wurde es angereichert 
durch ein Eckquartier beziehungsweise 
Zwickelbild, das mit dem Kruzifix und den 
Marterinstrumenten die Passion Christi 
veranschaulicht. Nochmals später, das 
heisst 1480, erhielten die Schwyzer für die-
sen Gebrauch von Papst Sixtus IV. eine ex-
plizite Autorisierung.

Ein anderer Erklärungsstrang hebt die 
praktische und unreligiöse Seite dieser 
Markierung hervor. Das Zeichen kann man 
schon im 14. Jahrhundert finden. Insbeson-
dere in der Schlacht von Laupen (1339) sol-
len sich die Berner und der Zuzug aus der 
Innerschweiz dieses Zeichen wohl aus ge-
kreuzten Leinenstreifen als praktisches 
Merkmal auf die Kleider genäht haben, um 
sich von den gegnerischen Habsburgern zu 
unterscheiden, die ein rotes Kreuz getra-
gen hätten. Das Zeichen wurde im Laufe 
des 15. Jahrhunderts auch auf Bannern der 
gemischten, zum Teil ad hoc sich bilden-
den Truppen verwendet, weil Kantonsau-
toritäten mit ihren Zeichen für diese keine 
Verantwortung trugen.
tageswoche.ch/+ ldyzf ×
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Frankreich

Wer mit dem Auto nach Frankreich 
reist, sollte diesen Text nicht lesen. 
Oder erst recht.

Nebensache 
Fahrausweis

von Stefan Brändle

E s ist wie mit der Lotterie – alles 
eine Frage der Statistik. Bloss 
denkt man beim Autofahren 
nicht an Lottozahlen, sondern an 

Stoppschilder, Scheibenwischer oder Ra-
darfallen. Wenn man in Frankreich unter-
wegs ist, beschleicht einen dennoch ein 
leicht mulmiges Gefühl – selbst wenn man 
im offenen Cabriolet unter den schnurge-
raden Baumalleen des Midi gondelt, den 
Salzgeruch des nahen Meeres in der Nase 
spürt oder die Melodie von «La vie en rose» 
auf den Lippen hat.

Für dieses Gefühl der Unwägbarkeit, ja 
der Unsicherheit gibt es Zahlen: Etwa fünf 
Prozent der Autos, die einem in Frankreich 
auf der Landstrasse entgegenkommen, 
werden von einem Fahrer gelenkt, der kei-
nen Fahrausweis hat. Einer, der zum Bei-
spiel nie beweisen musste, dass er den 
 Unterschied zwischen einem Brems- und 
einem Gaspedal kennt. Und nicht ganz die 
Hälfte von ihnen hat keine Fahrzeugver-

Sicher kein Triumph: In Frankreich fahren Hunderttausende ohne Fahrausweis herum.   FOTO: REUTERS
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sicherung; was etwa dann von Belang ist, 
wenn Sie beim Stoppschild von hinten ge-
rammt werden, weil der Fahrer hinter Ih-
nen das Brems- mit dem Gaspedal ver-
wechselte.

So viel zur Theorie. Nehmen wir einen 
konkreten Fall. Junior, ein junger Chauf-
feur aus der Gemeinde Villiers-le-Bel nörd-
lich von Paris, liefert für eine kleine Firma 
seit Jahren Waren aus. Nur einen Fahraus-
weis hat er nicht. Das sei nichts Besonderes, 
rechtfertigte er sich gegenüber dem Lokal-
blatt: «Ein Drittel der Jungen in meiner 
Wohnsiedlung hat das Fahren auch alleine 
gelernt.» Junior, der zur Sicherheit keinen 
Nachnamen nennen wollte, hat auch «allei-
ne gelernt»: Er schnappte sich als Teenager 
eines Abends den Wagen seines Vaters. «Zu 
Beginn schaltete ich etwas abrupt, und auf 
den Kreuzungen schnitt ich die Kurve auf 
komische Weise.»

Man tut, was man kann. Wie seine Kum-
pels perfektionierte Junior seine Fahrküns-
te auf Autowracks ohne Rückspiegel und 
mit ausgeleierten Bremsen. Das habe auch 
sein Gutes gehabt, erzählte er dem Lokal-
blatt freimütig: «So lernt man, mit dem 
 Motor zu bremsen und die toten Winkel zu 
beachten.»

Oder mit Polizeikontrollen umzugehen. 
Junior wurde schon mehrmals angehalten, 
bestand diese praktische Prüfung aber 
stets mit Bravour. «Ich sage jeweils, ich hät-
te meinen Fahrausweis zu Hause vergessen 
und gebe den Namen eines anderen an. Der 
geht dann mit seinem Ausweis auf die Wa-
che.» Einmal gelernt und rasch beherrscht. 
Heute hat Junior mit diesem Verfahren 
grosse Routine.

«Rouler sans permis»,  
das ist das letzte Tabu  

der französischen  
Gesellschaft – oder die 

letzte Freiheit. 
Andere lassen es gar nicht erst so weit 

kommen. Oder fast nie. Im Juni wurde ein 
62-jähriger Nordfranzose in der Kohlepott-
Gemeinde Harnes angehalten, weil er kei-
nen Sicherheitsgurt trug. Den verblüfften 
Gendarmen erklärte der bestandene Bür-
ger, sein Vater habe ihn im Alter von zehn 
Jahren fahren gelehrt. Seither war er ohne 
Fehl und Tadel und Fahrausweis herumge-
fahren. Sein Renault war auf den Namen 
seiner Frau registriert und versichert.

In die regionale Presse schaffte es der 
Fall nur, weil der Mann 52 Jahre ohne gülti-
gen Fahrausweis am Steuer gesessen hatte. 
Hunderttausenden wird diese Publicity 
nicht zuteil, obwohl sie sich wie der Bürger 
aus Harnes ans Steuer setzen: ohne je eine 
Fahrprüfung abgelegt zu haben.

Ihre Zahl ist so gross wie ihr Schicksal 
banal. Die Sécurité routière, die französi-
sche Verkehrssicherheit, schätzt ihre Zahl 
auf 300)000, der Automobile Club auf 

450)000, der Kriminologe Christophe Nau-
din gar auf 2,7 Millionen. Korrekterweise 
zählt Naudin auch die gefälschten Fahraus-
weise und frisierten Nummernschilder mit. 
Die sind in Frankreich Legion, da nichts 
leichter ist, als den schlichten rosa Führer-
ausweis zu kopieren. Das Polizeiministeri-
um hat zwar vor wenigen Jahren einen fäl-
schungssicheren Ausweis eingeführt. Der 
alte bleibt aber bis 2033 in Kraft.

Frankreich schaut weg
Nimmt man einen Mittelwert aller 

Schätzzahlen, kommt man auf den erstaun-
lichen Befund, dass bei 38 Millionen Auto-
fahrern knapp fünf Prozent aller Franzosen 
ohne Ausweis herumfahren. Offizielle Sta-
tistiken dazu gibt es nicht. Frankreich 
schaut lieber weg. «Rouler sans permis», 
Fahren ohne Fahrausweis, das ist das letzte 
Tabu der französischen Gesellschaft. Oder, 
wenn man so will, die letzte Freiheit.

Natürlich ist das verboten: Wer ohne 
gültigen «permis» kutschiert, wird mit bis 
zu 15)000 Euro gebüsst oder mit einem Jahr 
Haft bestraft. So will es ein Gesetz aus dem 
Jahr 2004. Angewendet wird es selten, und 
wenn, liegen die Strafen weit unter dem 
Höchstmass. «Rouler sans permis» gilt als 
viel weniger schlimm, als ins Bordell zu ge-
hen. Und das wird ja auch nicht bestraft, so 
etwa ist die Logik des ausweislosen Fahrers. 
Der «permis» ist Nebensache. Hauptsache, 
man kommt vorwärts.

Im Auto ist der Franzose zugleich König 
und Revolutionär: Tief in seinem Innern ist 
er überzeugt, dass die Regeln wichtig sind – 
für die anderen. Laut einer Umfrage glau-
ben 75 Prozent der französischen «automo-
bilistes», dass sie gut fahren. Im gleichen 
Atemzug aber schätzen 58 Prozent, dass 
alle anderen schlecht fahren.

Wenn beide Resultate stimmen, muss in 
der Praxis zumindest eines falsch sein. 
Doch das ist zu spitzfindig für Airy Routier, 
einen angesehenen Recherchierjournalis-
ten des linken Wochenmagazins «Le Nou-
vel Observateur». Er hat den «sans permis» 
ein Buch mit diesem Titel gewidmet. Seine 
Grundthese: Keine Statistik beweise, dass 
die «Ausweislosen» mehr Unfälle provo-
zierten als andere.

Das stimmt insofern, als es über das 
Phänomen der «sans permis» keine Statis-
tik gibt, nur ein paar begrenzte Untersu-
chungen. Etwa die des Verkehrpsycholo-
gen Jean-Marc Bailet. Sie zeigen ein ande-
res Bild: In Wahrheit, so Bailet, wüssten vie-
le «Ausweislosen» nicht einmal, was ein 
Ausrufezeichen im roten Dreieck bedeute.

Das Erstaunlichste ist, dass all das in 
Frankreich keinerlei Debatte auslöst, ob-
wohl sich das Land seit Jahren viel Mühe 
gibt, die Zahl der Verkehrstoten zu senken. 
Die Sécurité routière lanciert Kampagnen 
gegen den Alkoholismus ländlicher Disco-
besucher, macht Pusteröhrchen obligato-
risch und überzieht das Land mit Tausen-
den Radaranlagen, um die beiden häufigs-
ten Todesursachen – Alkohol und überhöh-
te Geschwindigkeit – zu bekämpfen. Die 
Staats präsidenten verzichten seit einigen 

Jahren am Nationalfeiertag sogar auf die 
traditionelle Bussen-Amnestie, aufgrund 
deren die Franzosen vor dem «Quatorze 
Juillet» überhaupt keine Verkehrsregeln 
mehr befolgten.

Dank solcher Präventionsmassnahmen 
ist die Zahl der Verkehrstoten binnen eines 
Jahrzehnts von 5731 auf 3268 im Jahr gesun-
ken. Warum blendet Frankreich also aus, 
dass weiterhin Hunderttausende ohne 
Fahrausweis herumkutschieren?

Vielleicht, weil es sozialpolitisch zu bri-
sant ist. Die meisten ausweislosen Fahrer 
stammen aus der Banlieue oder vom Land. 
Sie haben entweder kein Geld für die teure 
Fahrprüfung oder scheitern wegen An- 
alphabetismus bereits an der theoretischen 
Prüfung. Dazu kommen viele Franzosen, 
die ihren Fahrausweis beziehungsweise 
die damit verbundenen zwölf Punkte nach 
und nach verloren haben. Dieses Punkte-
system war in Frankreich vor gut zwanzig 
Jahren eingeführt worden, um die Ver-
kehrssicherheit zu erhöhen. Jedes Verge-
hen oder Delikt führt zum Verlust einer ge-
wissen Punktezahl.

Der «permis à points» ist in Frankreich 
so verhasst, wie es die «gabelle», die Salz-
steuer, im Mittelalter gewesen war. Premi-
erminister Pierre Bérégovoy musste 1992 
die Panzer aufbieten, um Protestblockaden 
von Lastwagenchauffeuren und Bauern zu 
knacken.

Doppelte Opfer
Heute gibt es Anwälte, die einzig damit 

beschäftigt sind, Berufsfahrern aus der Pat-
sche zu helfen, wenn die Polizei ihren Fahr-
ausweis wegen Punkteverlust annulliert 
hat. Einer der bekanntesten ist Sébastien 
Dufour. Er wurde auf der Autobahn selbst 
schon mit 212 km/h geblitzt. Mit seinem 
normierten Einspracheverfahren hat Du-
four zwar oft Erfolg, allen kann aber auch er 
nicht helfen. Die tauchen dann in die aus-
weislose Existenz ab und vergrössern das 
unsichtbare Heer der «sans permis».

Einer von ihnen erzählte in der Regio-
nalzeitung «La Dépêche du Midi», er fahre 
ohne Ausweis und ohne Versicherung. Sein 
Auto sei sein Beruf. Er ist freischaffender 
Ambulanzfahrer.

Branchenexperten schätzen, dass bis zu 
zwei Prozent der 38 Millionen Autofahrer 
ohne Fahrzeugversicherung unterwegs 
sind. Verursachen sie einen Unfall, hat das 
Opfer Pech gehabt: Kaum ein «sans permis» 
könnte zum Beispiel für eine Querschnitts-
lähmung aufkommen. 

Manchmal würde auch eine Versiche-
rung nichts mehr bringen. In Marseille 
wurde vor ein paar Jahren eine Mutter mit 
ihren beiden Kindern an der Hand auf ei-
nem Trottoir von einem Motorrad umge-
fahren. Sie kamen allesamt ums Leben. Der 
Fahrer hatte seine zwölf Punkte und damit 
seinen Ausweis kurz zuvor verloren. Aller-
dings war er nicht einmal allein schuld. Er 
war selbst von einer Autofahrerin gerammt 
worden, die ebenfalls keinen Ausweis mehr 
hatte.
tageswoche.ch/+ 2nmv8 ×
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Bestattungsanzeigen

Basel-Stadt und Region

Basel BS (Kleinhünin-
gerstrasse 168). Wurde 
bestattet.
Ziegler, Brunhilde, 
geb. 1948, von Schlans 
GR (Clarastrasse 30). 
Wurde bestattet.
Riehen

Caderas-Benz, Hilda, 
geb. 1929, von Ladir GR 
(Schützengasse 60). 
Wurde bestattet.
Wanner, Beat 
Andreas, geb. 1963, 
von Basel BS und 
Itingen BL (Im Nieder-
holzboden 12). Wurde 
bestattet.
Allschwil

De Cecco-Iosio, 
 Lodovico, geb. 1934, 
aus Italien (Pappel-
strasse 51). Trauer- 
feier und Beisetzung 
 Donnerstag, 31. Juli, 
10.30 Uhr. Besamm-
lung Kapelle Friedhof 
Allschwil.
Lienhart-Schärer, 
Emma Lena, geb. 1926, 
von Allschwil BL  
und Bassersdorf ZH 
(Stegmühleweg 1). 
Trauerfeier Dienstag, 
5. August, 15 Uhr. 
Besammlung Kapelle 
Friedhof Allschwil. 
Beisetzung im engsten 
Familien- und Freun-
deskreis.
Birsfelden

Kern-Pianella, Alfred, 
geb. 1922, von Bülach 
ZH (Hardstrasse 21). 
Abdankung Montag,  
4. August, 14 Uhr. 
Besammlung Friedhof 
Birsfelden.

Liesberg
Steiner-Steiner, Jean 
Louis, geb. 1942, von 
Dürrenäsch AG. 
Abdankung Dienstag, 
5. August, 14.30 Uhr, 
Pfarrkirche Liesberg. 
Die Urnenbeisetzung 
findet zu einem späte-
ren Zeitpunkt statt.
Münchenstein

Kögel-Wagner, Wil-
helm, geb. 1926, von 
Basel BS (Pumpwerk-
strasse 3). Wurde 
bestattet.
Muttenz

Holzhause-Gfrörer, 
Hans Friedrich Ernst, 
geb. 1956, von Basel BS 
(Baselstrasse 153). 
Trauerfeier Dienstag, 
5. August, 16 Uhr, ref. 
Kirche St. Arbogast, 
Muttenz. Urnenbei-
setzung im engsten 
Familienkreis.
Maurer-Christen, 
Heidi, geb. 1919, von 
Muttenz BL und Basel 
BS (Reichensteiner-
strasse 55). Urnen-
beisetzung Dienstag,  
5. August, 14 Uhr, 
Friedhof Muttenz, 
anschliessend Trauer-
feier in der ref. Kirche 
St. Arbogast, Muttenz.
Pfeffingen

Bläsi, Adolf, geb. 1921, 
von Solothurn SO und 
Aedermannsdorf SO 
(Kreuzackerweg 9). 
Wurde bestattet.
Pratteln

Nicolic, Andrija,  
geb. 1929, aus Serbien 
(Oberfeldstrasse 33b). 
Abdankung Montag,  
4. August, 14 Uhr. 
Besammlung Friedhof 
Blözen, Abdankungs-
kapelle.
Reinach

Hauenstein-Gaukel, 
Elisabeth, geb. 1938, 
von Basel BS und 
Tegerfelden AG (Nie-
derbergstrasse 25). 
Trauerfeier und 
Urnenbeisetzung 
Montag, 4. August, 
9.30 Uhr, Friedhof  
am Hörnli, Basel,  
Kapelle 2.
Schwarz-Büschen, 
Roswitha, geb. 1939, 
aus Deutschland 
(Rebbergweg 13). 
Trauerfeier und 
Urnenbeisetzung 
Donnerstag, 31. Juli,  
14 Uhr, Friedhof 
Fiechten, Reinach. 

Basel
Abbruzzese-Siciliano, 
Salvatore, geb. 1951, 
aus Italien (Strassbur-
gerallee 80). Trauer-
feier Freitag, 8. August, 
15.30 Uhr, Friedhof am 
Hörnli.
Abdel Aziz-Hussein, 
Muhammad, geb. 1941, 
von Basel BS (Haltin-
gerstrasse 75). 
Besammlung Don-
nerstag, 31. Juli,  
13.30 Uhr, Friedhof  
am Hörnli, Halle 6.
Bäbler-Bitterlin, 
Jacqueline Anne,  
geb. 1928, von Basel BS 
(Brantgasse 5).  
Trauerfeier Montag,  
4. August, 13.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Böglin-Kimmich, 
Emanuel, geb. 1935, 
von Basel BS (Mittlere 
Strasse 15). Wurde 
bestattet.
Burger-Cantaluppi, 
Margherita, geb. 1929, 
von Eggiwil BE  
(Wiesendamm 20). 
Trauerfeier Dienstag, 
5. August, 14.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Fehse, Björn Edward, 
geb. 1942, von Basel BS 
(Sternengasse 27). 
Trauerfeier Montag,  
4. August, 14.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Fischer-Ramstein, 
Edith Margrit, geb. 
1929, von Basel BS 
(Peter Ochs- 
Strasse 57). Wurde 
bestattet.
Glanzmann, Jakob, 
geb. 1944, von Mar-

bach LU (Pilatus-
strasse 51). Wurde 
bestattet.
Glanzmann-Erny, 
Werner Johann, geb. 
1933, von Basel BS 
(Ahornstrasse 45). 
Wurde bestattet.
Gossweiler, Edith 
Klara, geb. 1924,  
von Rapperswil SG  
(Colmarerstrasse 92). 
Wurde bestattet.
Henker-Adam, 
Christa Ella , geb. 1929, 
von Basel BS (Wittlin-
gerstrasse 170). Wurde 
bestattet.
Henn-Hugener, Klara, 
geb. 1920, von Basel BS 
(Rebgasse 16). Wurde 
bestattet.
Jauslin-Bader, Yves 
Henri, geb. 1940, von 
Basel BS (Hardrain 11). 
Wurde bestattet.
Jüstrich, Johanna 
Lina, geb. 1940, von 
Berneck SG (Falken-
steinerstrasse 30). 
Trauerfeier Freitag,  
8. August, 14.30 Uhr, 
Heilsarmee Gundeli, 
Frobenstrasse 20.
Neidhart-Dreher, 
Siegfried Johann, geb. 
1940, von Basel BS 
(Rosentalstrasse 50). 
Wurde bestattet.
Rathsack-Keller, 
Ulrich Harry Erwin, 
geb. 1948, von Saanen 
BE (Oetlingerstras- 
se 189). Trauerfeier im 
engsten Kreis.
Schaffner-Mätzler, 
Katharina, geb. 1920, 
von Basel BS (Holee-
strasse 119). Trauer-

feier Donnerstag,  
31. Juli, 13.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Schwarb, Robert 
Viktor, geb. 1956, von 
Eiken AG (Missions-
strasse 4). Trauerfeier 
Montag, 4. August, 
15.30 Uhr, Friedhof  
am Hörnli.
Schweizer-Wagner, 
Antoine Frédéric, geb. 
1911, von Basel BS 
(Mülhauserstrasse 35). 
Trauerfeier Montag,  
4.  August, 15.30 Uhr, 
Pauluskirche, Steinen-
ring 20, Basel.
Selvaratnam-Kanaga-
rajah, Rajeswary, geb. 
1934, aus Sri Lanka 
(Mittlere Strasse 15). 
Trauerfeier Donners-
tag, 7. August, 10 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Sener-Konrad, Edith, 
geb. 1936, von Basel BS 
und Lenk BE (Draht-
zugstrasse 42).  
Trauerfeier Dienstag, 
5. August, 13.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Tellenbach-Gerber, 
Georges Louis, geb. 
1918, von Basel BS 
(Giornicostrasse 144). 
Trauerfeier im engs-
ten Kreis.
Tschudin-Madliger, 
Emma Lina, geb. 1925, 
von Basel BS (Wiesen-
damm 22). Wurde 
bestattet.
von Gunten-Meier, 
Vally, geb. 1924, von 
Basel BS (Rebgasse 16). 
Wurde bestattet.
Wofner-Heutschi, 
Erika, geb. 1938, von 

Wir beraten Sie gerne persönlich vor Ort,
an der Ecke Rümelinsplatz!/!Grünpfahlgasse.
Neue Medien Basel AG!!!|!!!Tel. 061!!561!!61!!50
Öffnungszeiten:  
Mo. bis Fr. von 8.30–12 Uhr und von 13–17 Uhr
info@neuemedienbasel.ch

 
Wir nehmen  
Todesanzeigen für 
alle Zeitungen der Region entgegen
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Gesehen von Tom Künzli

Tom Künzli ist als Illustrator für verschiedene Zeitungen und Zeitschriften tätig.  
Der 40-Jährige wohnt in Bern.
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Antarktis

Im ewigen Eis sah 
 Fotograf Gaston 
 Lacombe nicht nur 
weiss, sondern farbig. 

Giftmüll

Bei der Sanierung der 
Deponie Kesslergrube 
setzt die BASF auf keine 
nachhaltige Lösung.

Rolf Rappaz

Zum 100.  Geburtstag 
würdigt eine Basler 
 Ausstellung  das Werk 
des Künstlers.  

Standortmarketing

Trotz Charme-Offensive 
muss Guy  Morin weiter 
auf Liebesgrüsse aus 
Moskau warten.
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Guy Morin (Mitte) und der damalige Grossratspräsident Markus Lehmann an einer Gala im Moskauer Ritz Carlton.  FOTO: ZVG

von Georg 
• Schade, aber ja: 
Zürich hat den 
grösseren Luxus-
ruf, also gehen 
die neureichen 
Russen dorthin. 
Vielleicht sollte 
man sich eher an 
Märkte wie die 
Niederlande, 
Belgien, Nord-
deutschland und 
Skandinavien 
halten.

Standortmarketing

Basel blitzt in 
Moskau ab
von Renato Beck

Vier Jahre lang dauert das Missver-
ständnis schon. Viel Geld hat es ge-
kostet, viele Erwartungen geweckt 

und vor allem Ernüchterung ausgelöst. «Ba-
sel meets Moscow», die grosse Russland-
Expedition des Basler Standortmarketings, 
versucht es im Herbst ein letztes Mal. 

Angeführt von Regierungspräsident 
Guy Morin wirbt eine Delegation aus Bas-
ler Politikern und Interessenvertretern um 
die Gunst der russischen Hauptstadt. An 
 einer rauschenden Party in der Residenz 
des Schweizer Botschafters sollen 120 rus-
sische Gäste vom Potenzial der kleinen 
Stadt am Rhein überzeugt werden.

Vielleicht denken sich Morin und seine 
Abteilung Aussenbeziehungen und Stand-
ortmarketing, dass ihnen jetzt die gebüh-
rende Aufmerksamkeit zuteil wird, wo die 
westliche Welt auf Distanz geht zum Kreml. 

Es gebe keine politischen Berührungs-
punkte, versichert Sabine Horvath, Leiterin 
Aussenbeziehungen und Standortmarke-
ting: «Es handelt sich um einen Austausch 
auf technischer Ebene.» Vertreter des Ge-
sundheitssektors, des Kulturbetriebs und 
der Tourismusförderung sollen Kontakte 
vertiefen. 100+000 Franken ist Horvath das 
wert, dazu kommen Ausgaben, die von den 

halb-staatlichen Partnern übernommen 
werden. Seit 2011 hat die Präsenz in Moskau 
das Standortmarketing rund eine halbe Mil-
lion Franken gekostet. Gegen aussen wird 
die Aktion als grosser Erfolg verkauft. Doch 
gelohnt hat es sich vor allem für die mitge-
reisten Regierungs- und Grossräte, die sich 
den eigens nach Moskau eingeflogenen 
Basler Lokaljournalisten präsentierten. 

Tourismusförderung stand ganz oben 
auf der Liste der Ziele, die «Basel meets 
Moscow» erreichen wollte. Basel Touris-
mus lässt ausrichten, man ziehe ein «sehr 
positives Fazit». Konkrete Erfolge: 14 russi-
sche Journalisten waren auf Einladung von 
Basel Tourismus eben in Basel. Und Basel 
sei als Destination in die Reisekataloge 
wichtiger russischer Anbieter aufgenom-
men worden.

Bürgermeister zeigte kein Interesse
Ein Blick in die Reisestatistik ergibt ein 

anderes Bild: Die Zahl der russischen Tou-
risten nimmt seit zwei Jahren ab, nachdem 
in den ersten beiden Jahren der Lancierung 
2011 und 2012 tatsächlich mehr Russen in 
die Stadt kamen. Das Niveau ist allerdings 
anhaltend tief: Russland rangierte 2013 in 
der Länderstatistik der Logiernächte auf 
Rang 16 und ist damit nach wie vor ein 
 Nischenmarkt. 

Noch dürftiger ist die Bilanz im Schlüs-
selbereich Gesundheit. Das bestätigt das 
Uni-Spital, das als Partner vor Ort war. «Die 
Zahl russischer Privatpatienten ist sehr 
 gering», sagt Sabina Heuss, Leiterin Marke-
ting und Kommunikation. Beim Uni-Spital 
stand der Austausch von Ärzten im Fokus. 
Auch hier ist Heuss’ Fazit ernüchternd: 

«Aufgrund sprachlicher Probleme nahmen 
nur ganz wenige Ärzte am Austausch teil.»

Erfolglos blieben auch die Bemühun-
gen der Wirtschaftsförderer von BaselArea, 
die 2012 in Moskau einen Event abhielten. 
Nach messbaren Resultaten gefragt, teilt 
Basel Area mit, dass im Jahr 2012 37 Anfra-
gen russischer Unternehmer «aus verschie-
denen Vertriebskanälen» eingingen, 2011 
waren es 13. Zu einer Ansiedlung eines 
 Unternehmens kam es nicht. 2013 und 2014 
gab es nicht mal mehr Anfragen. 

Einziger handfester Erfolg der Basler 
Präsenz in Moskau: Für die wirtschaftlich 
bedeutungslose Herbstwarenmesse konn-
ten einige Anbieter russischer Volkskunst 
gewonnen werden, nachdem Vertreter der 
Messe 2012 nach Moskau gereist waren. 
Nachhaltig waren die Anstrengungen der 
Wirtschaftsförderung nicht. Seit 2013 hat 
sich BaselArea ganz aus dem russischen 
Markt zurückgezogen.

Teilweise funktioniert hat der Aus-
tausch auf kultureller Ebene. 2012 profitier-
te das mit Lotteriefondsgeldern finanzierte 
Basler Festival «Culturescapes Moskau» 
von der gemeinsamen Absichtserklärung 
zur Partnerschaft. Im Herbst bringt zudem 
das Musikwissenschaftliche Seminar eine 
Ausstellung in die russische Hauptstadt.

Wie bescheiden das Interesse der Russen 
an der selbsternannten «City of Vision» 
 Basel ist, zeigen die Bemühungen, auf politi-
scher Ebene Kontakte zu knüpfen. Zweimal 
versuchten die Basler vergeblich, ein Treffen 
zwischen Morin und dem Moskauer Bürger-
meister einzufädeln. Schliesslich war es ei-
ner von acht Vizes, der sich Zeit dafür nahm.
tageswoche.ch/+2ty1g   ×

von Karl Linder 
• Die Russen, die 
hierher kom-
men, wären auch 
ohne Anstren-
gungen vom 
Standortmarke-
ting nach Basel 
gereist, weil die 
grossen Messen 
Art und Basel 
World die Zug-
pferde sind. Mir 
scheint das Po-
tenzial der Inder 
viel grösser und 
Erfolg verspre-
chender zu sein.

28



TagesWoche 31/14

von Lukas 
Schmid   
• Liebe SBB, wir 
wollen keine 
Maulwurf-Un-
terführung! 
Bauen Sie eine 
zweite oberirdi-
sche Passerelle, 
eine attraktive 
unterirdische 
S-Bahn-An-
schluss-Halle, 
ein neues Bahn-
hofsgebäude an 
der Margare-
then-Brücke; 
ergänzen Sie das 
alte hohe Dach 
bis über die 
neuen Geleise, 
verlängern Sie 
die Bahngeleise 
bis zum EuroAir-
port und machen 
Sie aus dem 
französischen 
Bahnhof eine 
Visitenkarte für 
unser Land. 
Danke.

Reaktionen aus
der Community

Am Bahnhof wird vieles neu.  FOTO: ANTHONY BERTSCHI

Rolf Rappaz

Üppige Feier  
für einen 
 Minimalisten
von Dominique Spirgi

D as Spiel mit den klaren geometri-
schen Formen in den klaren Far-
ben zieht sich wie ein roter, gelber 

oder blauer Faden durch das Werk von Rolf 
Rappaz (1914–1996), den zu Lebzeiten ei-
gentlich niemand wirklich kennen konnte, 
weil er kaum oder gar keinen Wert auf Öf-
fentlichkeit legte. Ausser man hatte 1972 die 
Ausstellung «Rolf Rappaz: Permutationen» 
in der Kunsthalle Bern besucht.

Und dennoch ist der Name Rolf Rappaz 
in Basel und darüber hinaus natürlich kein 
unbekannter. Gemeint ist der Grafiker, der 
die herausragende Bildsprache der Nach-
kriegsgrafik in der Schweiz entscheidend 
mitprägte. Sein Plakat für die Schweizer 
Mustermesse 1945 gehört zu den Ikonen 
der Schweizer Plakatkunst.

Dieses Plakat ist neben weiteren grafi-
schen Arbeiten in der aktuellen Ausstel-
lung «Rolf Rappaz. Ein Leben mit Kunst 
und Grafik. Basel 1914–1996» im Rappaz-
Museum zu sehen. Es ist in einem der ältes-
ten Steinhäuser im Kleinbasler Klingental 
untergebracht. Rappaz hatte dieses wun-
derschöne Haus 1971 als Kunstatelier ge-
kauft und beschlossen, fortan als bildender 
Künstler tätig zu sein. 

Am 9. September 2014 würde Rolf Rap-
paz nun 100 Jahre alt. Dies nahm das Muse-
um zum Anlass, das Werk und das Wirken 
von Rolf Rappaz in umfassender Weise neu 
zu präsentieren – zusammen mit dem 
Schaffen aus seinem künstlerischen Um-
feld und der Dokumentation verschiedener 
Lebensstationen.

Neben Rappaz’ Werken sind unter ande-
rem Exponate zu den Basler Schriftstellern 
Rainer Brambach und Werner Lutz sowie 
Werke von Max Kämpf, Hans Rudolf 
Schiess und Paul Camenisch zu sehen.

Es ist eine sehr sorgfältig zusammen-
gestellte und sehenswerte Ausstellung in 
 einem schönen Haus, das für sich allein 
 bereits einen Besuch wert ist. Und es ist eine 
Ausstellung, die – was in Basel etwas Beson-
deres ist – auch am Montag geöffnet ist.
tageswoche.ch/+7c7qd
 ×
«Rolf Rappaz. Ein Leben mit Kunst und 
Grafik. Basel 1914–1996». Bis 25. Septem-
ber 2014, Eintritt frei.

Entwicklung Basel SBB

Fahrplan für 
den Bahnhof
von Yen Duong

D ie SBB haben in der Region Gros-
ses vor. Mit der im November 2013 
vorgestellten «Gesamtperspektive 

für die Bahnzukunft im Raum Basel» wol-
len sie gemeinsam mit den beiden Basel die 
Entwicklung des regionalen Bahnverkehrs 
vorwärtsbringen. Insgesamt 2,5 Milliarden 
Franken sollen längerfristig in Bahnhöfe 
und Gleise investiert werden, um die Passa-
gier- und Frachtkapazität zu erhöhen. Zu-
dem soll in den Güterbahnhöfen St. Johann 
und Wolf mehr Raum für Gewerbe und 
Wohnungen geschaffen werden.

Die markantesten Veränderungen wird 
es am Bahnhof SBB geben. Die SBB gehen 
davon aus, dass die Anzahl der Passagiere, 
die im Bahnhof ein- und aussteigen, von 
momentan 100:000 auf 140:000 im Jahre 
2030 ansteigen wird. Eine unterirdische 
Passerelle soll den Meret-Oppenheim-
Platz im Gundeli in den nächsten zehn Jah-
ren deshalb mit dem Westflügel des Bahn-
hofs am Elsässertor verbinden. Die SBB be-
finden sich mit der Studie für das Projekt in 
der Abschlussphase. Die Terminplanung 
erfolge laufend und hänge stark von den 
zur Verfügung stehenden finanziellen Mit-
teln ab, sagt SBB-Mediensprecherin Fran-
ziska Frey. Aus heutiger Sicht finde der 
Baubeginn jedoch frühestens 2018 statt,  
die Inbetriebnahme frühestens 2022. Zu 
 einem späteren Zeitpunkt wollen die SBB 
einen unterirdischen Zugang im Osten rea-

lisieren und die Margerethenbrücke neu 
bauen – mit einem Tramknotenpunkt und 
Abgängen zu allen Perrons. 

Seit Jahren reden die SBB davon, den in 
die Jahre gekommenen Elsässerbahnhof 
 erneuern zu wollen. 2008 hiess es noch, 
dass die Arbeiten im Westflügel des Gebäu-
des bis 2011 beendet sein werden. Daraus 
wurde allerdings nichts. Entstehen sollen 
Gastronomie- und Einkaufsflächen für 
Reisende. Die Gebäudehülle und das histo-
rische Bahnhofbuffet stehen unter Denk-
malschutz und werden saniert. Zusätzlich 
werden 700 Veloabstellplätze geschaffen. 
Die Inbetriebnahme des neuen Westflügels 
erfolgt laut Frey voraussichtlich Mitte 2019.

Hochhaus für 150 Millionen
Seit 1986 haben die SBB im Rahmen-

plan des Kantons eine Interessenslinie ver-
ankert: Auf der Südseite des Bahnhofs SBB 
sollen eines Tagen zwei zusätzliche Gleise 
gebaut werden. «Dieses Vorhaben ist nach 
wie vor aktuell. Der erweiterte Bahnhof soll 
nach heutigem Kenntnisstand bis 2025 rea-
lisiert werden.» Für die neuen Gleise muss 
«mittelfristig» jedoch die Peter-Merian-
Brücke abgerissen und neu erstellt werden. 

Entstehen wird auf der Südseite des 
Bahnhofsgebäudes ein 150 Millionen teu-
res Hochhaus von Herzog & de Meuron mit 
Wohnungen sowie Verkaufs- und Gastro-
nomieflächen. Die Eröffnung des Gebäu-
des mit über 20 Etagen ist für 2018/2019 
vorgesehen. Ausserdem realisieren die 
SBB ein neues unterirdisches Logistikzen-
trum mit acht bis zehn Andockstellen für 
Lastwagen, Lagerflächen und eine Verbin-
dung zur neuen Personenunterführung 
West. «Aktuell läuft das Bauprojekt, das vo-
raussichtlich in der ersten Jahreshälfte 
2015 abgeschlossen wird», sagt Frey. 
tageswoche.ch/+o4ldi ×
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Junge Adélie-Pinguine verlassen das Nest und unternehmen ihre erste Gruppenreise ins kalte Nass des 
Antarktischen Ozeans. 

Die Alge Chlamydomonas Nivalis, auch bekannt als roter Schnee, färbt je nach Sonneneinstrahlung die 
Schneemassen des Buenos-Aires-Gletschers. 

Das Grün ist keine Wiese, sondern Eis. Die Farbe stammt von Algen.   FOTOS: GASTON LACOMBE/TANDEMSTOCK.COM

Antarktis

Viel Farbe im 
ewigen Weiss
von Gaston Lacombe

I m Januar und Februar 2012 weilte ich 
auf Einladung der argentinischen Re-
gierung als Artist-in-Residence in der 

Station Esperanza auf der antarktischen 
Halbinsel. Dort lebte ich in der Gesellschaft 
von 40 Menschen und 2505000 Pinguinen. 

Die üblichen Aufnahmen einzelner Pin-
guine interessierten mich nicht. Ich suchte 
nach originelleren fotografischen Zugän-
gen. Ich fand ein Kliff oberhalb einer Pin-
guin-Kolonie, von wo aus ich die Wande-
rungen der Tiere zwischen Land und Meer 
beobachten konnte. Das ermöglichte mir 
Aufnahmen von Pinguinen in Bewegung 
und von den Mustern, die sie in der Land-
schaft hinterlassen.

Bei der Auseinandersetzung mit der 
Landschaft stellte ich fest, dass sie sich in 
Farbe und Form oft schnell und drastisch 
veränderte. Das war nicht das typische 
Weiss des ewigen Eises, das ich erwartet 
hatte. Für die Farben verantwortlich sind 
die Pinguine, aber auch andere Faktoren. 
Rot und Grün stammen von mikroskopi-
schen Algen, die im Schnee leben und unter 
Sonneneinstrahlung zu blühen beginnen.

Braun, Schwarz und Orange stammen 
von Schmutz. Rund um Esperanza taut es 
im Sommer. Dadurch kommt schlammiger 
Boden zum Vorschein und Schmelzwasser, 
Wind und Tiere tragen den Schmutz in den 
Schnee.

Die rosa Punkte im Schnee stammen 
hingegen von den Pinguinen. Sie fressen 
Krill, und diese Krebstiere sind pink, was 
dazu führt, dass auch die Ausscheidungen 
der Pinguine pink sind.

Ich fühle mich privilegiert, dass ich die-
sen Zugang zur Antarktis erhielt. Die meis-
ten Fotografen machen ihre Bilder von 
Booten aus und haben kaum Zugang zum 
Land. Mein Aufenthalt in der Station Espe-
ranza ermöglichte es mir, ein anderes Ge-
sicht der Antarktis festzuhalten – eines, das 
selten fotografiert wird und darum noch 
immer wenig bekannt ist.
tageswoche.ch/+mw6v1 ×
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DEBATTE

   Rolf Wilhelm
   So wie ich in der realen, physischen Welt nicht mit Leuten 
diskutiere, die ich nicht kenne (beziehungsweise deren Namen), so will ich das eigentlich auch nicht in  
der digitalen Welt. Auch die Argumentation, in einer demokratischen Welt muss man nicht rückverfolgbar 
sein, und darum sei anonymes Schreiben wichtig, ist genauso falsch: (…) Anonymes Posten ist nur in 
 Unrechtsstaaten wichtig.

Alois Karl Hürlimann 
Sich frei zu äussern, braucht immer eine kleine Spur Mut. Nichts, was «weltbewegend» wäre, sondern den 
Mut, den es braucht, weil man sich erstens eine eigene Meinung zugesteht, auch wenn diese mit irgend 
welcher «Mehrheitsmeinung» nicht übereinstimmt, und zweitens dies auch noch öffentlich macht.

«Ich kommentiere bei der TagesWoche, weil ein anständiger Umgang 
herrscht. Da interessiert es mich nicht, ob ich mit Grummel oder   
Herr Buschweiler (was auch ein Pseudonym sein könnte) diskutiere.» 

   Christoph Meury
   Der Diskurs zweier Pseudonyme kann genauso interessant 
oder blöd sein wie der zweier identifizierbarer Menschen.

  Angelo Rizzi 
  Dabei spielt es keine Rolle, ob die Kommentare anonym verfasst sind oder nicht. Die 
Motivation, weshalb ein Kommentator mit Klarnamen oder mit einem Pseudo schreibt, sei ihm überlassen.  
Es ist auch falsch, anonym Schreibenden Feigheit zu unterstellen.

Online-Kommentare

Klarnamen für 
mehr Qualität?
von Felicitas Blanck

I n den vergangenen Wochen gab es in 
den Kommentaren bei uns auf der Sei-
te immer wieder Diskussionen über 

die Frage, ob Pseudonyme im Internet legi-

tim sind oder ob nur Klarnamen erlaubt 
sein sollten.

Die TagesWoche unterstützt sowohl die 
Anmeldung mit Klarnamen als auch die mit 
Pseudonym. In unserem Community-Leit-
faden heisst es: «Wir schätzen Klarnamen, 
erlauben aber auch Pseudonyme. Pro Per-
son ist aber nur ein Profil erlaubt.»

Zum Vorschlag einer Klarnamenpflicht 
gab es auch auf Facebook mehrere Diskus-
sions-Threads, die genau vor Augen führen, 
wie wenig effektiv das Prinzip wäre: Die 
Nutzer kommentieren mit ihrem vollen Na-
men und sparen nicht an Polemiken.

Es gibt andere Wege zu mehr Qualität in 
den Kommentarspalten. Nur schon die Be-
teiligung eines Artikelautors an der Diskus-
sion kann das Niveau massgeblich beein-
flussen: Die Leser erkennen den Mehrwert 
der Debatte, und die tatsächlichen Trolle 
haben es schwerer, einen Kommentar- 
Thread zu stören, der sich an konkreten 
 Argumenten orientiert. 

Es gibt Mittel, Debatten im Internet po-
sitiv zu beeinflussen, ohne die Nutzer zu ei-
ner Nennung ihres tatsächlichen Namens 
zu zwingen: Wir müssen sie nur einsetzen.
tageswoche.ch/+ia22n ×

Sean Sommerfelder
Ich glaube nicht, dass das mit den Klarnamen umsetzbar ist, beziehungsweise dass es ein zu grosser Aufwand 
wäre. (…) Ich hoffe, die TagesWoche behält ihre Methode bei und verzichtet auf eine Klarnamenpflicht.

  Esther  
  Für mich geht es nicht darum, nicht zu etwas stehen zu wollen, sondern darum, dass 
aufgrund meiner Kommentare jemand meine Neigungen und Interessen sehr gut recherchieren und gege-
benenfalls auch nutzen kann. (…) Ich gebe jedem x-beliebigen Unbekannten somit den Vorteil, viel mehr 
über mich zu wissen, als ich eigentlich will.
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Klägliche Reste eines einst berühmten Kunst- und Raritätenkabinetts. FOTO: HISTORISCHES MUSEUM BASEL

Ausstellung

Die verlorene  
Wunderkammer 
von Felix Platter 
von Dominique Spirgi

D ie meisten Basler denken wohl bei 
Felix Platter an das gleichnamige 
Spital. Dieses hat die Funktion als 

Zentrum für Universitäre Altersmedizin 
und trägt mit gutem Grund den Namen der 
am 28. Juli vor 400 Jahren verstorbenen 
Persönlichkeit: Platter (1536–1614) erlangte 
als Stadtarzt, Wissenschaftler und Medi-
zinprofessor weit über Basel hinaus einen 
ausgezeichneten Ruf. Über 300 Leichen 
soll er seziert haben – eine davon öffentlich 
in der damaligen Kirche zu St. Elisabethen, 
die irgendwie recht «offen» gewesen sein 
muss, obschon sie mit der heutigen Offe-
nen Kirche nichts zu tun hat.

Heute weniger bekannt ist Platters Wir-
ken als Sammler. Dabei fand sein Kunst- 
und Raritätenkabinett ähnlich viele Be-
wunderer wie das seines Zeitgenossen 
 Basilius Amerbach (1533–1591), die älteste 
öffentlichen Kunstsammlung der Welt. In 
der «Topographia Helvetiae» pries Matt-
häus Merian d. Ä. gar «dess D. Plateri Kunst-
kammer, darinnen in 2 Gemächern viel tau-
sendt Kunststücke unnd Wunderwerck der 
Natur gewiesen werden», als eine der gröss-
ten Sehenswürdigkeiten Basels.

Platters Sammlung war in ihrer Mi-
schung von Kunstwerken, Antiquitäten, 
Münzen, Büchern, Devotionalien, Zeugnis-
sen aus fernen Ländern, anatomischen 

Präparaten sowie naturwissenschaftlichen 
Objekten und Folianten typisch für die 
Kunst- und Raritätenkabinette seiner Zeit. 
Spätestens im 18. Jahrhundert war Platters 
Sammlung aber verstreut. Die Kunstobjekt-
sammlung ist heute nur noch vereinzelt re-
konstruierbar. Einige Bände der damals 
vielbeachteten Herbarien befinden sich im 
Besitz der Berner Burgerbibliothek, ein 
Band mit Darstellungen von Naturobjekten 
in der Universitätsbibliothek Basel.

Vor vier Jahren erst wurden in der Ams-
terdamer Universitätsbibliothek kolorierte 
Tierzeichnungen aus Platters Sammlung 
entdeckt; für Fachkreise eine Sensation.

Nierenstein und Gichtzehe
Zu den in Basel verbliebenen Objekten 

gehören gegen 180 Schächtelchen mit zum 
Teil skurril Wirkendem wie Nierensteine, 
einem Stein aus der Gichtzehe einer alten 
Frau, Versteinerungen und Schnecken-
häuser. Sie gehören zum Grundstock der 
Sammlung des Naturhistorischen Muse-
ums Basel. Zu den bekanntesten in Basel  
zu sehenden Objekten gehören die Reste 
des Skelettpräparats einer Frau aus dem 
Jahre 1573, das heute im Anatomischen 
 Museum der Universität Basel zu bewun-
dern ist.

Eine kleine Auswahl aus Platters Samm-
lung ist nun anlässlich des 400. Todestags 
(am 28. Juli) in einer Spezialvitrine im His-
torischen Museum Basel zu sehen: unter 
anderem eine wunderbare Farbzeichnung 
eines Papageis, ein präparierter Affenschä-
del und eine versteinerte Krabbe.
tageswoche.ch/+rlz41 ×

Die Kleinstausstellung «Das verlorene 
Kabinett. Zum 400. Todestag des be-
rühmten Basler Mediziners Felix Platter 
(1536–1614)» dauert bis am 23. November.

von Bajass  
d Amour  
• Im Mittelalter, 
zu Beginn der 
anatomischen 
Forschung, 
waren die Skru-
pel riesig, in die 
Schöpfungsge-
schichte einzu-
greifen. Einen 
Verstorbenen zu 
öffnen, das war 
enorm gewagt. 
Gott sieht alles! 
Um ihn gnädig 
zu stimmen, 
musste immer 
ein Priester 
anwesend sein. 
Die Kirche war 
damals der logi-
sche Ort, wo man 
solche Eingriffe 
wagen konnte. 
Zur Sicherheit 
bot man oft noch 
einen Rabbi auf!

Reaktionen aus
der Community

Muttenz

Private stellen 
Solarkraftwerk 
aufs Hallenbad
von Matthias Oppliger

A uf dem Dach des Hallenbades in 
Muttenz wird seit dem 12. Juni 
Strom produziert. Dort haben Pri-

vate ein kleines Solarkraftwerk gebaut. Die 
Fotovoltaikanlage besteht aus 310 Solarpa-
nels und liefert pro Jahr 91;000 Kilowatt-
stunden Strom. Das reicht für 23 Haushalte.

Hinter dem Minikraftwerk steht eine 
private Gruppierung, die «Genossenschaft 
Solardächer Muttenz» mit rund 30 Mitglie-
dern. Die neuen Gründungsgenossen-
schafter fanden bei einer Veranstaltung der 
Gemeinde Muttenz zusammen. 

Die damals geltenden kantonalen Be-
stimmungen erlaubten keine Solaranlagen 
auf den Dächern im Dorfkern. Also rief die 
Gemeinde sämtliche Liegenschaftseigen-
tümer zusammen, um nach anderen Lö-
sungen zu suchen. Um trotzdem grünen 
Strom produzieren zu können, wollte die 
Gemeinde das Dach des Hallenbades kos-
tenlos zur Verfügung stellen. Dafür suchte 
man nach einer privaten Trägerschaft.

Der Architekt Peter Issler war eines der 
Gründungsmitglieder. Er brachte auch das 
nötige technische Wissen mit in die Runde. 
Dann gings schnell. Genossenschaftsgrün-
dung im April, Baubeginn im September.  
Issler beaufsichtigte die Bauarbeiten.

Bald selbsttragend
«Wir suchen weitere Genossenschafter, 

die sich uns anschliessen», sagt er. Für die 
240;000 Franken teure Anlage habe man 
 vorübergehend einen Kredit von 60;000 
Franken aufnehmen müssen. Den wolle 
man baldmöglichst zurückzahlen. So 
könnte das Kraftwerk dank der «kosten-
deckenden Einspeisevergütung» bald 
selbsttragend werden. 

Mit diesem Förderinstrument garan-
tiert der Bund privaten Produzenten er-
neuerbarer Energie einen Preis, der ihre 
Kosten deckt.

Vielleicht winkt den Genossenschaftern 
so sogar eine kleine finanzielle Entschädi-
gung. «Unsere Genossenschafter wollen 
sich aber vor allem für erneuerbare Energi-
en einsetzen, finanziell lohnt es sich kaum», 
sagt Issler. Ist die erste Anlage komplett be-
zahlt, kann er sich vorstellen, noch mehr 
Standorte zu suchen.

Bereits heute gebe es im Einzugsgebiet 
des lokalen Stromversorgers EBM unge-
fähr fünf solcher privat betriebener Foto-
voltaikanlagen, sagt EBM-Geschäftsführer 
Herbert Niklaus. «Diese tragen zwischen 
fünf und sechs Prozent zu unserer gesam-
ten Stromproduktion bei.»
tageswoche.ch/+5p486 ×
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von Christoph 
Meury  
• Die BASF soll 
jetzt ihr gesamtes 
Know-how und 
ihre fachliche 
Kompetenz 
nutzen, um ihren 
Chemiemüll 
anständig zu 
entsorgen. Nicht 
herumeiern, 
sondern han-
deln!

Reaktionen aus
der CommunitySanierung Kesslergrube

Das falsche 
Spiel der BASF 
mit Anwohnern
von Matthias Strasser

D en Grenzachern stinken die ge-
schätzt 15#000 Tonnen Giftmüll ge-
waltig, die gemäss den Plänen der 

BASF in der Kesslergrube im Boden blei-
ben sollen. 

Im Unterschied zur Roche, die ihren 
Teil der sanierungsbedürftigen Grube aus-
heben und entsorgen wird, will die BASF 
ihren Teil des belasteten Geländes nur mit 
unterirdischen Mauern und einer Deck-
folie an der Oberfläche ummanteln.

Politisch setzt sich das Zukunftsforum 
Grenzach-Wyhlen mit der Kesslergrube 
auseinander. Bei der TagesWoche kom-
mentierte Community-Mitglied Fusnist: 
«Ich bin aus Grenzach, und welche Sturheit 
und Arroganz BASF hier an den Tag legt, ist 
unglaublich.»

Ein Gutachten des Landratsamts Lör-
rach bescheinigt der BASF zwar, ihr Vorge-
hen sei rechtlich zulässig. Ja sogar «nach-

von fusnist 
• Vom verseuch-
ten Gebiet bis 
zum Rhein sind 
es maximal 50 
Meter. Die Roche 
lässt für den 
Aushub extra 
eine Schiffsanle-
gestelle bauen. 
So viel dazu.

nutzen. Und die Folgekosten, die durch 
spätere Sanierungen der Ummantelung 
entstehen können, seien nicht abschätzbar, 
sagt Neuhöfer- Avdic. «Es wäre ein besseres 
Gefühl, wenn das Mate rial endgültig aus 
dem Boden geholt wird.» 

Fadenscheiniges Argument
Die BASF entgegnet, ein Totalaushub 

der Deponie wäre mit gravierenden Folgen 
für die anliegende Wohnbevölkerung ver-
bunden. Wie der Projektleiter der BASF, 
 Livio Ulmann, verlauten liess, würden 
nämlich während mindestens 15 Jahren 
Lastwagen durch die umliegenden Quar-
tiere fahren.

Bei genauerem Hinsehen erweist sich 
das als falsches Spiel: In einem offenem 
Brief stellen Ulmanns Gegner vom Zu-
kunftsforum Grenzach-Wyhlen klar, dass 
sich ausgerechnet die BASF für die Einrich-
tung eines Sondermüllentsorgers in Grenz-
ach-Wyhlen einsetzt. Dieser würde «bei 
Auslastung seiner beantragten Kapazitäten 
täglich bis zu 80 LKW-Ladungen» hochgif-
tigen Müll nach Grenzach bringen. 

Die Bemühungen der BASF, die Wohn-
bevölkerung mit LKW-Lärm zu verschonen, 
lösen sich damit in Schall und Abgas auf.  ×

Eine Karte mit den Giftdeponien in der 
Region finden Sie online unter: 
tageswoche.ch/+51i3d

haltig» sei es. Noch «nachhaltiger» wäre 
laut der Studie allerdings der deutlich teu-
rere Totalaushub. 

Den will die BASF vermeiden. Warum 
die BASF anders vorgehen will als die Ro-
che nebenan, begründet sie damit, dass ihr 
Areal rund doppelt so gross und dichter be-
baut sei. 

Das geplante Vorgehen der BASF 
scheint jedoch nicht die bestmögliche 
 Sanierungsvariante zu sein. Auf Anfrage 
schreibt das Unternehmen zwar: «Die 
BASF nimmt ihre Verantwortung für die 
Altablagerung Kesslergrube wahr und setzt 
sich für eine nachhaltige Sanierung der 
 Deponie ein.» Doch diese Einschätzung tei-
len nicht alle Parteien. 

Kritik aus der Gemeinde
Der Gemeinderat (das Parlament der 

Gemeinde) hat am 22. Juli einstimmig eine 
Stellungnahme verabschiedet, wonach die 
Sanierungsmethode der BASF für nicht 
nachhaltig befunden wird. 

Auch Monika Neuhöfer-Avdic, Leiterin 
des Bauamts Grenzach-Wyhlen, äussert 
sich kritisch zu den Plänen der BASF: «Aus 
Sicht der Gemeinde ist dieses Vorgehen be-
dauernswert. So werden die hochwertigen 
Flächen direkt am Rhein nicht nachhaltig 
saniert», sagt sie. 

Mit dem Giftmüll im Boden kann die 
Gemeinde das Land nicht ohne Weiteres 

ANZEIGE
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Glasgow
Blind zu Bronze: In 
der rhythmischen 
Sportgymnastik 
erreichte Patricia 
Bezzoubenko aus 
Kanada bei den 
Commonwealth 
Games den dritten 
Platz. Um welches 
Körperteil die Erst- 
und Zweitplatzierten 
das Band gewickelt 
haben,wissen wir 
leider nicht. 
 REUTERS/ANDREW 
 WINNING

Wladiwostok
Als Binnenland 
kennt die Schweiz 
natürlich keinen 
«Tag der Marine». 
In Russland aber 
werden damit jedes 
Jahr die Seestreit-
kräfte geehrt. Wir 
sehen hier die 
Hauptprobe zu den 
Feierlichkeiten am 
27. Juli. 
 REUTERS/YURI MALTSEV

Fengshan
Was genau diese 
Chinesen in der 
Provinz Guizhou 
feiern, wissen wir 
nicht. Was wir aber 
erkennen: Das 
Publikum wirkt 
deutlich fröhlicher 
als die Tiere und 
ihre Reiter. 
 REUTERS/CHINA DAILY

34

TagesWoche 31/14



Quezon City
Dicht gedrängt 2: 
Philippinische 
Polizisten in 
Kampfformation 
stellen sich gegen 
Demonstranten. 
Im Repräsentan-
tenhaus hält 
Staatschef Benigno 
Aquino derweil 
eine Rede zur Lage 
der Nation. Der 
Präsident steht 
unter Druck, da 
ihm Korruption 
und Vetternwirt-
schaft vorgeworfen 
werden. 
 REUTERS/ERIK DE CASTRO

Karachi
Dicht gedrängt 1: 
Eid al-Fitr heisst 
das Fest des  
Fastenbrechens 
zum Abschluss des 
Ramadan. Dafür 
reist man heim zur 
Familie, so wie 
diese Pakistaner, 
die trotz Fenster-
platz nichts sehen, 
aber immerhin 
frische Luft  
bekommen. 
 REUTERS/AKHTAR SOOMRO
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Walter Samuel

Er sieht aus, als könne er Knochen brechen. Doch der 36-Jährige 
gehört zur seriösen argentinischen Fussballschule. Der FC Basel 
dürfte die letzte Station des Vorzeige-Innenverteidigers sein.  

Der  Talisman  

Aber wenn es darauf ankommt, ist er zur 
Stelle. So beim 4:3-Sieg von Inter gegen Sie-
na im Januar 2010: Samuel wird in der 
Nachspielzeit an der gegnerischen Straf-
raumkante von Mittelstürmer Diego Milito 
angespielt, läuft allein auf den Goalie zu 
und schiesst ins rechte untere Eck ein – wie 
sonst Milito.

Er spielt hart, setzt  
den Körper  ein –  

trotzdem hat er in seiner 
Karriere nur zweimal  
die Rote Karte gesehen.
Innenverteidiger war Walter Samuel von 

Beginn an, aber ausgebildet wurde er als Ju-
gendnationalspieler von José Pekerman. 
Pekerman bedeutet: gross auf dem Platz 
und ernsthaft im Leben. Ein Jahr nach dem 
Erstliga-Debüt wurde Samuel 1997 in Ma-
laysia U-20-Weltmeister. Pekerman nennen 
sie den Professor. Ruhig, seriös, fleissig. Als 
Jugendtrainer war er ein Phänomen. Für 
ihn bedeutet Fussball Ballbesitz, hohes 
Pressing, schnelles Umschalten. Scharen 
von jungen Spielern gab er das, was sie in ih-
ren Clubs in Argentinien oft nicht lernen: 
eine Einführung in den modernen Fussball.

Samuel stand als Innenverteidiger bei 
Pekerman sehr weit vom eigenen Tor ent-
fernt. Die Laufleistung von Pekermans 
Mannschaften ist enorm. Und wenn sie 
funktionieren, erinnert ihr Spiel in den bes-
ten Momenten an Ballett: Jeder weiss im-
mer, was der andere tut. In Malaysia waren 
damals neben Samuel noch Esteban Cam-
biasso, Juan Román Riquelme, Pablo 
 Aimar dabei. 2001 wurde Pekerman wieder 
U-20-Weltmeister. Aus seinen Teams gin-
gen Spieler wie Juan Pablo Sorín, Maxi 
Rodriguez, Andrés d’Allessandro oder 
 Javier Saviola hervor.

von Ingo Malcher 

A ngefangen hat alles auf den Bolz-
plätzen des Dorfes Firmat in der 
argentinischen Provinz. Dort 
kickte Anfang der Neunziger-

jahre ein Junge, der wenig sprach und den 
seine Mitspieler bei seinem Vornamen Wal-
ter riefen. Knapp 18-000 Menschen lebten 
damals in Firmat, die Fussballplätze waren 
hart und staubig, die Tore aus Holzlatten, 
und die Partien wurden erst abgebrochen, 
wenn die Sonne unterging.

Für Walter waren die Bolzplätze nicht 
nur eine Sportstätte, sie waren seine Le-
bensschule. Bald schon spielte er beim lo-
kalen Club Atlético Argentino de Firmat 
und gab am 16. Juni 1996 sein Erstligadebüt: 
für den legendären Club Newell’s Old Boys 
aus der nahegelegenen Provinzhauptstadt 
Rosario. Die Partie gegen Banfield endete 
1:1, und der junge Mann aus Santa Fe spielte 
fortan als Amateur, ohne Profivertrag und 
erhielt ein Preisgeld pro Einsatz. Walter be-
stritt diese Zeit noch mit seinem Geburts-
namen: Walter Luján. Doch davon später.

Aus der edelsten Generation
Inzwischen ist Walter Samuel 36 Jahre 

alt, 18 Profijahre liegen hinter ihm. Der   
FC Basel dürfte seine letzte Station sein. 
Wenn er auch langsamer geworden ist, mit 
Samuel kommt ein Spieler an den Rhein, 
der im Weltfussball unendlich viel erlebt 
hat. Sechsmal italienischer Meister, ein-
mal Champions League gewonnen, einmal 
Club-Weltmeister, einmal Südamerika-
meister, an zwei Weltmeisterschaften teil-
genommen, U-20-Weltmeister, 56 Einsätze 
als Nationalspieler.

Es kommt nun einer zum FC Basel, der 
einstmals der edelsten Generation von 
 argentinischen Nachwuchskickern ange-
hörte, angeleitet vom Fussballlehrer José 
Pekerman, jüngst bei der Weltmeisterschaft 
in Brasilien Trainer Kolumbiens. Und es 
kommt einer aus der Schule der seriösen 
argentinischen Innenverteidiger, die meist 
übersehen werden, weil Diego Maradona 

und Lionel Messi, Gabriel Batistuta und 
Hernán Crespo auf (und neben) dem Platz 
mehr Wirbel veranstalten.

Dabei sorgten Roberto Ayala, Nicolás 
Burdisso, Gabriel Milito früher und Eze-
quiel Garay heute im eigenen Strafraum 
unaufgeregt für Ordnung. Sie sind extrem 
unangenehme Gegenspieler und diszipli-
nierte Fussballarbeiter. Wie Walter Samuel. 
Ein Typ, der aussieht, als könne er Knochen 
durchtreten, und dabei eher schüchtern ist. 
Er spielt hart, setzt seinen wuchtigen Kör-
per ein – und trotzdem hat er in seiner Kar-
riere nur zweimal die Rote Karte (dazu 
zweimal Gelb-Rot) gesehen – erstaunlich 
für  einen Spieler auf seiner Position.

Samuel zählte während seiner Zeit bei 
der AS Roma (2000 bis 2004) wohl zu den 
besten Innenverteidigern der Welt, in Fa-
bio Capellos 3-5-2-System war er eine der 
Stützen. Nach schweren Verletzungen und 
einem enttäuschenden Jahr bei Real Mad-
rid schaffte er es bei Inter Mailand (2005 bis 
2014) ein zweites Mal auf Weltklasseniveau.

Unter José Mourinho wurde er 2010 ita-
lienischer Meister, holte die Copa Italia 
und gewann die Champions League. Walter 
Samuel übte zusammen mit dem Brasilia-
ner Lucio in der Abwehrzentrale so etwas 
wie die absolute Luftraumkontrolle aus. 

Der Argentinier passte perfekt in Mou-
rinhos Konzept: Er ist schnell, hat ein fast 
fehlerfreies Stellungsspiel, antizipiert ge-
nau – und ist ausserdem eine Autorität auf 
dem Platz und in der Kabine. Der frühere 
Roma-Präsident Franco Sensi soll einmal 
gesagt haben: «Walter hat einen Magneten. 
Dort wo er hingeht, kommt der Ball hin.» 
Die Fans der Roma gaben ihm den Namen 
«il muro», die Wand.

Trotz seiner für einen Innenverteidiger 
überschaubaren 1,83 Metern Körpergrösse 
ist Samuel ein Garant für den Luftkampf. Er 
hat Sprungkraft und Timing – ebenso wie 
Roberto Ayala, der mit 1,75 Meter noch klei-
ner ist. Mit 17 Toren in neun Dienstjahren 
bei Inter Mailand ist Samuel kein Torjäger. 
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Das Jahr 1997 ist nicht nur das Jahr, in 
dem Samuel U-20-Weltmeister wurde. Es ist 
auch das Jahr, in dem aus Walter Luján Wal-
ter Samuel wurde. Seinen  Vater hat er nie 
kennengelernt, aufgewachsen ist er mit sei-
ner Mutter Gladys und deren Lebensge-
fährten Oscar Samuel. Als er volljährig war, 
nahm er den Nachnamen des Mannes an, 
der ihn seit seinem vierten Lebensjahr be-
gleitet hat. 

Über die Geschichte mit dem Nachna-
men spricht er nicht gerne. «So war das, und 
fertig», sagte er einmal, «ich bin stolz darauf, 
dass ich es getan habe.» Als Samuel nach 
Rom ging, zogen seine Mutter, Oscar und 
die beiden Schwestern nach.

In Rom entdeckten sie dann noch eine 
weitere Eigenschaft von Samuel: Er ist ein 
Talisman. Nachdem er im Jahr 2000 von 
den Boca Juniors aus Buenos Aires nach 
Italien gekommen war, wurde die Roma in 
seiner ersten Saison nach 18 Jahren zum 
ersten Mal wieder Meister. In vier Jahren 
verlor die Mannschaft in acht Spielen nicht 
einmal gegen den Lokalrivalen Lazio. Spä-
ter bei Inter Mailand ver loren die Blau-
Schwarzen nur ein einziges Mal gegen den 
Stadtrivalen AC Milan. Während Samuels 
einjähriger Spielzeit bei Real Madrid ging 
ebenfalls keine Partie an Atletico. Samuel ist 
eine Wand, gerade in den wichtigen Spielen.
tageswoche.ch/+9st02 ×

Ingo Malcher ist Redaktor beim Ham-
burger Wirtschaftsmagazin «brand 
eins» und arbeitete zuvor zehn Jahre 
lang als Südamerika-Korrespondent in 
Buenos Aires.

«Il muro»: Walter Samuel hat ein fast fehlerfreies Stellungsspiel, antizipiert genau – 
und ist ausserdem eine Autorität auf dem Platz und in der Kabine. FOTO: REUTERS

Passend fürs  
Basler Lohngefüge
Es ist, wie FCB-Sportdirektor Georg 
Heitz schildert, stets das Gleiche: Ein 
Spieler wird von irgendjemandem an-
geboten, und die Transferverantwort-
lichen prüfen die Seriosität der Anfrage. 

Walter Samuel wurde dem FC Basel 
im Frühjahr ein erstes Mal angetragen, 
aber dass ein Spieler seines Formats 
nach Basel kommen wollte – das hielt 
man zunächst für reichlich unrealistisch. 
Bis vor zwei Wochen eine zweite Anfrage 
kam. Dann ging es schnell. Trainer Paulo 
Sousa traf sich persönlich mit dem 
Champions-League-Sieger von 2010, 
 lotete dessen mögliche Rolle im Team 
aus, besprach die Erwartungen des 
 Spielers, was Einsatzzeiten anbelangt. 
Und dann war der Weg frei für die Ver-
pflichtung für vorerst ein Jahr. 

Samuel, der in Italien viele Millionen 
verdient hat, macht finanzielle Abstriche 
und somit seine Gage passend fürs 
 Basler Lohngefüge. Er soll nicht einmal 
zu den Topverdienern gehören. Die Zu-
kunft für den Club bedeutet ein 36-jähri-
ger Verteidiger auch nicht – aber mit sei-
ner riesigen Erfahrung soll er den Jun-
gen ein Beispiel geben.  Christoph Kieslich  
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Ira May

Seit ihr Album «The Spell» auf Platz 1 der Charts war, tourt  
Ira May durchs Land. Vor dem Auftritt in Basel baten wir sie zum 
Gespräch über Musik, graues Wetter und schwarzen Humor.

«Ich stehe auf Retro, 
aber wir leben heute»

Wie suchen Sie nach einer Musik, die 
mehr die Ihre ist?
Ich suche nicht. Ich weiss, wie meine 

Songs tönen sollen, und diesen Klang will 
ich erreichen. Beispiel: Viele Songs von 
meinem jetzigen Album haben 60er-Jahre-
Drumbreaks drauf. Die will ich auf meinem 
nächsten Album nicht haben. Ich höre ge-
rade viel Black Keys. Die machen einen Mix 
aus Rock, Blues und Soul, der zu etwas Ei-
genem wird. Dieses Element will ich in 
meinen Songs.

Geht es weniger um die Komposition 
als um die Instrumentalisierung?
Ja. Das Gute ist, dass ich meinem Produ-

zenten Shuko Lieder schicken kann und 
ihm sage: So soll es tönen. Er weiss genau, 
was ich meine, und teilt meine Empfin-
dung, dass mein Sound rougher werden 
muss. Ich wüsste nicht, wie ich mit jeman-
dem besser zusammenarbeiten könnte.

Ihr Video «Let You Go» spielt in 
London. Mögen Sie Grossstädte?
Manche Städte schätze ich sehr, eben 

London. Doch ich habe schnell eine Reiz-
überflutung. In Basel habe ich meine Aus-
bildung gemacht, doch es kam mir selten in 
den Sinn, am Wochenende dort in den Aus-
gang zu gehen. Ich mache gern mit Kolle-
gen eine Grillparty am Waldrand und höre 
dabei Musik.

Ihre Konzerte geben Sie aber meist in 
Städten.
Im Publikum bekomme ich schnell mal 

Platzangst, aber auf der Bühne ist das etwas 
anderes. Und wenn ich in Basel spiele, bin 
ich in einer Viertelstunde in Sissach. Ich 
komme gern abends wieder heim. Wenn 
ich in einer Stadt wohnen würde, dann wei-
ter weg. Etwas, was ich nicht kenne.

Sie sind bei einem kleinen Label. Ist 
das das Richtige für Sie?
Bis jetzt auf jeden Fall. Bevor Shuko auf 

mich zukam, hätte ich keine Chance gehabt, 
irgendwo ein Album aufzunehmen. Es war 
klar, dass ich wie er bei Peripherique unter-

A m 6. August, wenn der Wasser-
stand es zulässt, tritt Ira May mit 
ihrer Band auf dem Kulturfloss 
auf. Sie fährt von Auftritt zu Auf-

tritt, seit ihr Debütalbum «The Spell» Ende 
Januar herauskam und es an die Spitze der 
Schweizer Charts brachte. Iris Bösiger, wie 
sie mit bürgerlichem Namen heisst, war 
samt ihrem Berliner Label Peripherique 
aus dem Häuschen über den Erfolg. Jetzt 
blickt sie in Richtung ihres nächsten Al-
bums, das weniger Retro werden soll.

In einem Café in Sissach, wo sie geboren 
ist und lebt, kommen wir darüber hinaus  
zu ganz anderen Themen: Die 27-Jährige 
spricht über ihre Affinität zu grauem Wetter 
in England, ihr früheres Leben als Soldat in 
Israel und erzählt einen Witz über Jesus.

Ira May, Sie treten sehr viel auf seit Ihr 
Album Ende Januar erschienen ist. 
Wie viel geht noch?
Ab Oktober machen wir Pause bis Ende 

Jahr. Für mich zählt Qualität statt Quantität. 
Es soll nicht der Eindruck entstehen, dass 
wir überall zu hören sind.

Kommt es gut, so viel auf der Bühne zu 
spielen?
Unterschiedlich. Ich bin nicht immer 

gleich fit für ein Konzert. Im Sommer finde 
ich es angenehm, dass wir draussen spie-
len: frische Luft statt vollgepackter Keller.

Spielen Sie anders, wenn Sie im Club 
oder unter freiem Himmel auftreten?
Ja. Bei Clubkonzerten kommen die Leu-

te wegen mir. Am Festival hat man viel Pub-
likum, das nicht weiss, auf was es sich ein-
lässt. Man muss mehr Überzeugungsarbeit 
leisten.

Sie haben einige Male in Deutschland 
gespielt. Erleben Sie das Publikum 
dort anders?
Schwer zu sagen, wir haben dort meis-

tens als Vorband gespielt, und das kann 
sehr undankbar sein. Aber nicht so bei Ja-
mie Cullum. Wie das Publikum dort abging, 
war der Wahnsinn. Jamie Cullum hat wäh-

rend unserem Set von der Bühne aus zuge-
hört. Das rechne ich ihm hoch an.

Gibt es Musiker, die besonders wichtig 
sind für Sie?
Das bleiben immer die gleichen, auch 

wenn welche dazukommen. Stevie Wonder 
ist die Stimme für mich, ausserdem Janis 
Joplin – auch wenn ich sie nicht den ganzen 
Tag hören könnte – und Aretha Franklin. 
Später habe ich angefangen, weniger be-
kannte Soulmusiker zu suchen und bin auf 
extrem tolle Sängerinnen und Sänger ge-
stossen, Debbie Taylor zum Beispiel oder 
Linda Jones. Es gibt Unmengen.

«Bei einem Auftritt in  
St. Moritz, stinkreich,  

und man muss Finken 
anziehen, da habe ich  
das Bedürfnis, mich 

danebenzubenehmen.»
Ihre Musik und ein Video zitieren alte 
Stile. Wie viel Retro darf sein?
Ich muss ehrlich sein: Mein Album «The 

Spell» und das Video «Bigger Plan» sind für 
mich hart an der Grenze zum Kitsch. Ich 
stehe auf Retro, aber wir leben heute. Des-
wegen muss ein Mix her. Ausserdem inter-
essiere ich mich gerade mehr für unbe-
kannte Musiker. Mein zweites Album muss 
rougher werden.

Haben Sie das Gefühl, sich von etwas 
loslösen zu müssen?
Ich muss mich von nichts loslösen, weil 

ich mich auf nichts festgelegt habe. Meine 
Musik muss echter werden, organischer. 
Wenn ich jetzt im 60er-Jahre-Röckli auftre-
ten würde, wäre das Bild der Schweizer 
Amy Winehouse komplett. Das will ich 
nicht und bin ich nicht.

von Valentin Kimstedt 
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zeichnen würde. Und wer ist schon mit ei-
nem so kleinen Label auf Platz 1 der Schwei-
zer Charts? Es beweist, dass sich die Musik 
durchsetzt, obwohl das Bussines eine Rie-
senmaschinerie ist.

In welchem Land würden Sie gern 
auftreten?
In England.
Woher haben Sie die Affinität zu 
diesem Land?
Die hatte ich schon immer. Auch eine 

Sehnsucht. Vielleicht habe ich in einem an-
deren Leben schon mal dort gelebt"…

Sie haben schon einmal gelebt?
Ich glaube schon (lacht). Ich bin eine 

starke Anhängerin davon.
Was wissen Sie denn über Ihr früheres 
Leben?
Ich habe Rückführungen gemacht und 

viel darüber gelesen. Einmal war ich in ei-
nem nahöstlichen Land, vielleicht Israel. 
Es war kurz nach Christus und ich war ein 
Mann. Ich habe es körperlich gespürt.

Wie fühlt sich Mannsein an?
Man spürt eine andere Kraft. Ich war 

Soldat im Krieg.
Und warum England?
Ich gehe hundertmal lieber dorthin als 

in den Süden. Ich war kürzlich seit Jahren 
das erste Mal wieder im Süden. Es war 

schön, aber nicht meins. Ich habe gern, 
wenn es neblig ist und verhangen.

Mögen Sie dunkle Stimmungen?
Die sind ein grosser Teil von mir, natür-

lich. Ich bin ein melancholischer Typ, das 
hört man in meiner Musik. Wenn ich in ei-
nem englischen Städtchen bin, das grau 
und verhangen ist, empfinde ich das als 
passend. Es erdrückt mich nicht, sondern 
es ist geerdet.

Was bringt Sie zum Lachen?
Schwarzer Humor. Ein paar Leute in 

meinem Umfeld sind hemmungslos, 
schamlos und selbstironisch. Sie können 
Dinge in Situationen sagen, die völlig un-
passend sind. Dadurch brechen sie aus et-
was aus. Das tut mir sehr gut. Ich selbst ma-
che es genauso. 

Das heisst?
Wenn ich einen Auftritt habe in einem 

Chalet in St. Moritz, total versnobt, stink-
reich, und man muss Finken anziehen, 
dann habe ich das Bedürfnis, mich total da-
nebenzubenehmen.

Wo ist der Humor zu Ende?
Die Grenze ist instinktiv vorhanden. 

Klar gibt es die! Die menschliche Würde 
darf nicht berührt werden. Ich disse nicht. 
Es ist schön, zusammen und über sich 
selbst zu lachen.

Kennen Sie einen guten Witz?
Eine Freundin hat mir vor Jahren einen 

erzählt. Es ist der Einzige, den ich  behalten 
konnte: Jesus hängt auf dem Hügel am 
Kreuz und ruft Petrus: «Komm rauf zu mir!» 
Petrus schafft es kaum an den Wachen vor-
bei, doch irgendwann gelangt er blutüber-
strömt zu ihm. «Schau», sagt Jesus, «von 
hier oben kann man dein Haus sehen.» Der 
ist fein, ich glaube, Jesus könnte mitlachen.

Mögen Sie Jesus?
Ich habe Probleme mit dem Drumher-

um. Obwohl ich Kirchen mag, das sind alt-
ehrwürdige Orte. Für mich ist Gott keine 
Person, sondern eine Kraft.

Wann spüren Sie die?
Heute hatte ich einen Moment. Ich lief 

vom Coop heim und hörte Musik. Ich war 
mit mir selbst im Reinen, das ist Glück für 
mich. Es hat keinen Grund, und man kann 
es nicht festhalten. Dafür muss ich nicht auf 
einer Bühne stehen. Im Gegenteil.

Haben Sie Angst vor der Bühne?
Im Vorfeld häufig, ja. Wenn ich dann 

oben stehe, fühle ich mich sehr wohl.
tageswoche.ch/+ ta6is ×

Ira May am Festival Im Fluss bei der 
Mittleren Brücke: Mittwoch, 6. August, 
21 Uhr; www.imfluss.ch

«Ich habe es körperlich gespürt.» Ira May glaubt, in einem früheren Leben ein Soldat gewesen zu sein. FOTO: ALEXANDER PREOBRAJENSKI
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Kunst am Wegrand

Oft wird sie übersehen, doch die Kunst 
im öffentlichen Raum ist eine ebenso 
treue wie beglückende Begleiterin.

Liebe auf den 
zweiten Schritt

3
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KULTUR
Festival

Kieswerk
Im Dreiländergarten, eine Velofahrt von 
Basel entfernt, ist gut sein. Open-Air-Kino 
im Grünen, poppige Beleuchtung, Verpfle-
gung, Livebands. Gezeigt werden das Beste 
aus Hollywood («12 Years a Slave», «Gravi-
ty») und deutschsprachige Filme («Vater-
freuden»). ×

Tension
Das grosse Electro-Festival findet zum 
zweiten Mal auf dem St.-Jakobs-Areal statt. 
Dort geht es rund bis Mitternacht, dann 
geht es weiter in zwei Clubs. Der Kult-DJ 
Sven Väth, man nennt ihn auch den Papa, ist 
Hauptact am Open Air. Im Nordstern 
 stehen unter anderen die Damen von 
Blond:ish und Heidi an den Decks. Im Hin-
terhof führen Âme live das Line-Up an.  ×

St.-Jakobs-Areal, Nordstern, Hinterhof.  
1. August, ab 12 Uhr mittags.
• www.tension-festival.ch

Dreiländergarten, Mattrain 5, 
Weil am Rhein. Bis 10. August.
• www.kieswerk-open-air.de

Open Air

FLASH

I m Sommer 2013 kamen wir auf die 
Idee, Kunstwerke im öffentlichen 
Raum in Basel vorzustellen, die uns 
besonders aufgefallen sind. Weil sie 

keinem auffallen, zum Beispiel. Oder weil 
wir jeden Tag an ihnen vorbeilaufen, ohne 
sie richtig wahrzunehmen. Oder einfach, 
weil sie schön sind. Oder kontrovers.

Und weil wir solchen Spass daran hatten, 
zu diesen Werken zu recherchieren, wie-
derholen wir die Übung in diesem Sommer. 
Damit Sie den Überblick haben, halten wir 
auf einer Karte fest, zu was wir bereits etwas 
zu sagen hatten. Diese Karte finden Sie ge-
meinsam mit allen bisher erschienenen Ar-
tikeln online. Hier sind die drei neusten 
Einträge. Viel Spass! Karen N. Gerig

1Als Hannes Vogel den Auftrag für die 
künstlerische Gestaltung des Rosshof-
Hofs erhielt, war für ihn von Anfang an 
klar, dass er hier kein Pferdedenkmal 

aufstellen würde. Nur die «Idee» wollte er 
umsetzen, ein abstraktes Memorial.

Er begann in der Literatur nach bedeu-
tenden Pferden zu forschen, deren Namen 
er auf grossen weissen Marmorbändern 
zwischen den Pflastersteinen verewigen 
wollte: Bucephalus, das Streitross Alexan-
der des Grossen, Winnetous Iltschi, Don 
Quichotes Rosinante – die Bandbreite 
reicht von Mythologie und Märchen über 
Romane und Erzählungen aus der Weltlite-
ratur bis hin zu Zeitungsartikeln, Comics 
und Kinderbüchern. Caroline Weis

2Der Architekt Hans Zwimpfer hat 
mit dem Peter Merian Haus und 
dem daran anschliessenden Jacob 
Burckhardt Haus seine Vision von 

Bauten realisiert, bei denen Kunstschaffen-
de und Architekten auf Augenhöhe mitein-
ander arbeiten. Dazu gehört auch eine Pas-
sage, den die amerikanische Künstlerin 
Roni Horn entwickelte. Ihr Anspruch war 
nicht, dem Fussweg ein Kunstwerk hinzu-
zufügen, sondern ihn selbst als Kunstwerk 
zu gestalten.

Dafür formte sie Teile einer natürlichen 
Bodenformation aus Island ab. Von dieser 
Struktur nahm Horn zwei sechseckige 
 Abgüsse, die als Plattenformen für die Pas-
sage  verwendet wurden. Françoise Theis

3 Seit 25 Jahren steht die 13,5 Meter 
hohe Skulptur des Amerikaners 
Jonathan Borofsky am Aeschen-
platz und hämmert Tag und Nacht. 

1979 stellte Borofsky seinen ersten «Ham-
mering Man» in New York aus, heute gibt es 
zwölf Versionen: Von Lillestrøm in Norwe-
gen über Seoul bis hin zum texanischen 
Dallas bevölkern sie die ganze Welt.

Über die Botschaft lässt sich streiten: Ist 
es ein «überdimensionales Bild für die Be-
triebsamkeit der Welt» (Basel Tourismus) 
oder eine  «Hommage an die Arbeiterklas-
se» (Wikipedia)? Der Basler Kunsthistori-
ker Dieter  Koepplin versteht die Geschäf-
tigkeit des «Hammering Man» schlicht als 
«groteske Verbissenheit». Naomi Gregoris
tageswoche.ch/+yn4ol ×

Kleinhüningen

Hirzbrunnen

Rosental

Klybeck

Matthäus

Clara

Wettstein

Altstadt
Klein-

basel

St. Johann

Am
Ring

Iselin

Gotthelf

Bachletten

Gundeldingen

St. Alban

Breite

Vorstädte

Altstadt
Grossbasel

1

Bruderholz

2

3

 GRAFIK: DANIEL HOLLIGER

Mehr Tipps gibt es auf:
• tageswoche.ch/kulturflash

Eine Liste sämtlicher Kulturveranstal-
tungen der Schweiz finden Sie in  unserer 
Online-Agenda (Rubrik «Ausgehen») – 
täglich aktualisiert und nach Sparten 
aufgelistet.

Ausgehen
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ANZEIGEN

Kinoprogramm

Basel und Region 
31. Juli bis 6. August

BASEL CAPITOL
Steinenvorstadt 36  kitag.com

• DRACHENZÄHMEN  
LEICHT GEMACHT 2 [6/4 J]
14.45—DO-DI: 21.00  D

• 22 JUMP STREET [12/10 J]
15.00/18.00/21.00  E/d

• TRANSFORMERS: ÄRA  
DES UNTERGANGS [14/12 J]
17.15  E/d/f

• JERSEY BOYS [10/8 J]
MI: 21.00  E/d/f

KU LT. KINO ATELIER
Theaterstr. 7  kultkino.ch

• THANKS FOR SHARING [16/14 J]
14.15/18.15/20.45  E/d/f

• WIR SIND DIE NEUEN [14/12 J]
14.30/19.00/21.00  D

• BOYHOOD [10/8 J]
15.00/20.15  E/d/f

• LOCKE [12/10 J]
16.30  E/d/f

• MOLIÈRE À BICYCLETTE [10/8 J]
16.45  F/d

• MIELE [16/14 J]
18.15  I/d

• SIDDHARTH [16/14 J]
SO: 12.15  Ov/d/f

• NEULAND [6/4 J]
SO: 12.30  D/d/f

• FAITH CONNECTIONS  [12/10 J]
SO: 12.45  Ov/d/f

KU LT. KINO CAMER A
Rebgasse 1  kultkino.ch

• LA BELLE VIE [16/14 J]
15.30/19.00/21.00  F/d

• TOM À LA FERME [16/14 J]
16.15/20.45  F/d

• VIELEN DANK FÜR NICHTS [10/8 J]
17.15  D/d/f

• ILO ILO [16/14 J]
SO: 13.30  Ov/d/f

• L’AMOUR EST UN CRIME PARFAIT [16/14 J]
SO: 14.00  F/d

KU LT. KINO CLU B
Marktplatz 34  kultkino.ch

• SOMMERPAUSE  
BIS UND MIT 6. AUGUST 2014

NEU ES KINO
Klybeckstr. 247  neueskinobasel.ch

• SILO-OPEN-AIR: 16.7.2014 – 15.8.2014

PATHÉ KÜCHLIN
Steinenvorstadt 55  pathe.ch

• 22 JUMP STREET [12/10 J]
13.00/15.30/18.00/20.30—FR/SA: 23.10—
SA /SO: 10.30  D

20.10  E/d

• JERSEY BOYS [10/8 J]
13.00/17.30/20.15—FR/SA: 23.00  E/d/f

• MALEFICENT – DIE DUNKLE FEE – 3D  [10/8 J]
13.00/15.15/18.00—SA /SO: 10.45  D

• TRANSFORMERS:  
AGE OF EXTINCTION – 3D [14/12 J]
DO/FR/DI: 13.00—DO/FR/DI: 20.00—
SA-MO/MI: 16.30—SA: 23.20  E/d/f    
DO/FR/DI: 16.30—FR: 23.20—SA-MO/MI: 13.00—
SA-MO/MI: 20.00  D

• TRANSFORMERS:  
ÄRA DES UNTERGANGS [14/12 J]
16.20  D

• DRACHENZÄHMEN  
LEICHT GEMACHT 2 – 3D [6/4 J]
13.10/15.30—SA /SO: 10.45  D

• DRACHENZÄHMEN LEICHT GEMACHT 2  [6/4 J]
13.15—SA /SO: 11.00  D

• WALK OF SHAME – MÄDELSABEND [12/10 J]
13.15/17.30/19.45—FR/SA: 22.00/00.10—
SA /SO: 11.10  D

• URLAUBSREIF [8/6 J]
13.45—DO-DI: 19.45—FR/SA: 22.20—
SA /SO: 11.15—MI: 20.30  D

• DAS SCHICKSAL IST 
 EIN MIESER VERRÄTER [12/10 J]
15.30/18.00  D

• TINKER BELL UND  
DIE PIRATENFEE – 3D [0/0 J]
15.30  D

• THE PURGE: ANARCHY [16/14 J]
15.45/18.00/20.15—FR/SA: 22.30—
SA /SO: 10.45  D

• BLUE RUIN [16/14 J]
DO-DI: 20.30—FR/SA: 22.40/00.45 

E/d/f

• A MILLION WAYS  
TO DIE IN THE WEST [16/14 J]
FR/SA: 22.45  D

• RICO, OSKAR UND  
DIE TIEFERSCHATTEN [6/4 J]
SA /SO: 10.45  D

• PLANET DER AFFEN – REVOLUTION – 3D
 [12/10 J]
MI: 20.00  D

PATHÉ PL A Z A
Steinentorstr. 8  pathe.ch

• HOW TO TRAIN  
YOUR DRAGON 2 – 3D [6/4 J]
13.15/15.30—DO/FR/DI: 17.45—SA-MO: 20.10  E/d/f    
DO/FR/DI: 20.10— 
SA-MO/MI: 17.45  D

• DAWN OF THE PLANET  
OF THE APES – 3D [12/10 J]
MI: 20.10  E/d/f

RE X
Steinenvorstadt 29  kitag.com

• DRACHENZÄHMEN  
LEICHT GEMACHT 2 – 3D [6/4 J]
14.00  D

• JERSEY BOYS [10/8 J]
14.30/17.30—DO-DI: 20.30  E/d/f

• EDGE OF TOMORROW – 3D [14/12 J]
17.00  E/d/f

• TRANSFORMERS:  
ÄRA DES UNTERGANGS – 3D [14/12 J]
20.00  E/d/f

• DAWN OF THE PLANET  
OF THE APES – 3D [12/10 J]
MI: 20.30  E/d/f

STADTKINO
Klostergasse 5  stadtkinobasel.ch

• SOMMERPAUSE BIS 20. AUGUST 2014

STU DIO CENTR AL
Gerbergasse 16  kitag.com

• THE GRAND BUDAPEST HOTEL [10/8 J]
15.00/20.00  E/d/f

• THE TWO FACES OF JANUARY  [12/10 J]
17.30  E/d/f

FRICK MONTI
Kaistenbergstr. 5  fricks-monti.ch

• SOMMERPAUSE BIS 19. AUGUST 2014

LIESTAL ORI S
Kanonengasse 15  oris-liestal.ch

• DRACHENZÄHMEN  
LEICHT GEMACHT 2 – 3D [6/4 J]
DO/FR WENN KEIN BADI WETTER  
15.00—SA /SO 15.00  D

• DRACHENZÄHMEN  
LEICHT GEMACHT 2 [6/4 J]
MO-MI WENN KEIN  
BADI WETTER 15.00  D

• TRANSFORMERS:  
ÄRA DES UNTERGANGS – 3D [14/12 J]
DO/SA /SO: 17.30  D

• TRANSFORMERS:  
ÄRA DES UNTERGANGS [14/12 J]
MO-MI: 17.30  D

• 22 JUMP STREET [12/10 J]
DO/SA-MI: 20.30  D

SPUTNIK
Poststr. 2  palazzo.ch

 SOMMERPAUSE BIS 13. AUGUST 2014

SI S SACH PAL ACE
Felsenstrasse 3a  palacesissach.ch

• DRACHENZÄHMEN  
LEICHT GEMACHT 2 – 3D [6/4 J]
14.00  D

• RICO, OSKAR UND  
DIE TIEFERSCHATTEN [6/4 J]
16.00  D

• TRANSFORMERS:  
ÄRA DES UNTERGANGS – 3D [14/12 J]
DO/SA-MO: 20.30—DI/MI: 17.30  D

• NEULAND [6/4 J]
SA-MO: 18.00—DI/MI: 20.30  Dialek t
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Louis de Funès
Am 31. Juli 1914 geboren, gab de Funès  
20 Jahre lang nur den Nebendarsteller. 
Sein Durchbruch erfolgte schliesslich 
auf der Bühne. In der Komödie «Oscar» 
spielte er die Figur des tyrannischen Ge-
schäftsmannes Barnier und entwickel-
te dabei sein vielfältiges Mienenspiel. 
Diese Rolle stellte die Weichen in seiner 
Karriere neu. 

von Andreas Schneitter

C ruchot, Saroyan, Fourchaume – 
alles keine liebenswerten Zeit-
genossen, sondern provinzielle 
Moralapostel, cholerische Patri-

archen, pedantische Griesgrame. Wer sie 
sah, musste dennoch lachen: Hinter diesen 
Rollen stand Louis de Funès. Und wenn er 
zu wettern begann, schlug seine Sprache 
Kapriolen, verzog sich sein gutmütiges Ge-
sicht zu einer Kaskade an Grimassen und 
sausten seine Hände durch die Luft.

Um zünftigen Klamauk und Slapstick-
Einlagen waren seine Filme selten verlegen, 
Sorgfalt in der Regie und Kohärenz im 
Drehbuch galten als nebensächlich. Für de 
Funès war das in Ordnung: Erst mit 50 Jah-
ren zum Erfolg gefunden, galt sein Interes-
se den Lachern des grossen Publikums. In 
seiner Superstar-Phase ab den 1960er-Jah-
ren drehte er bis zu fünf Filme pro Jahr.

Der hohe Ausstoss an Filmen, die ihn 
schliesslich auch im deutschen Sprach-
raum bekannt machten, schlug sich auf sei-
ne Gesundheit nieder. Ab den 1970er-Jah-

ren sank die Zahl seiner Filme. Seinen 
Herzproblemen geschuldet, wurden die 
körperlich anstrengenden, für ihn jedoch 
charakteristischen emotionalen Schimpf-
tiraden und Wutausbrüche rar, stattdessen 
rückte de Funès als Grimassenschneider 
und fast feingeistiger Mime ins Zentrum.

Satire auf die französische Esskultur
Herausragend aus seiner Spätphase ist 

«Brust oder Keule» (im Original «L‘aile ou la 
cuisse»), der Übergang von seinen Starjah-
ren hin zum Spätwerk. De Funès spielt den 
gefürchteten Restaurantkritiker Charles 
Duchemin, dessen Urteil über Erfolg oder 
Bankrott ganzer französischer Restaurants 
entscheidet – und der den industriellen 
Schnellimbissbuden den Kampf angesagt 
hat. Bei seinen essfreudigen Inspektions-
reisen hat er seinen Sohn (den Komiker Co-
luche) dabei .

Gemeinsam machen sich Vater und Sohn 
den Fastfood-Unternehmer Tricatel zum 
Feind, der traditionelle Speiselokale aus 
dem Markt drängt und – mon Dieu! – die 
hehre französische Küche in Verruf bringt. 

Auch hier werden regelmässig Schenkel 
weichgeklopft, aber «Brust und Keule» wirft 
daneben einige satirische Pfeile auf die fran-
zösische Esskultur ab: auf das Savoir-vivre 
und die obsessive Sparsamkeit, die sich eine 
Lebensmittelindustrie zunutze macht.

De Funès ist in Hochform, das Timing 
der Slapstick-Szenen perfekt, der Erfolg be-
trächtlich: Fünf Komödien drehte er da-
nach noch und überforderte sich damit: 
1983 erlag er in Nantes den Folgen eines 
Herzinfarktes. De Funès wurde 68 Jahre alt.
tageswoche.ch/+h9z4z ×

Frankreich lachte über Louis de Funès’ Grimassen in Filmen 
wie «L’aile ou la cuisse». Heute wäre der Komiker 100 Jahre alt. 

#141

Wenn er was zu halten hatte, blieben die Hände für einmal ruhig – aber meist gab Louis de Funès den zappeligen Komiker.  KEYSTONE
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Luxemburgs Sommermotto: Gut beschirmt ist (halb) kein Regen. FOTOS: M. STOHLER

Bei einem Spaziergang entlang der 
Pétrusse im Tal, das mitten durch die 
Stadt führt.

Das Minenmuseum – vom Haupt-
bahnhof Luxembourg Ville mit dem 
Bus 197 (Quai 15) nach Rumelange 
Gare, dort den Schildern zum Museum 
folgen; im Juli und August ist das Mu-
seum Di–So, im April, Mai, Juni und 
September Do–So jeweils von 14 bis  
18 Uhr geöffnet; die letzte Führung 
beginnt um 16.30 Uhr.

Ausschlafen
Zum Beispiel im Hotel Le Châtelet  
in unmittelbarer Nähe des Parc de la 
Vallée de la Pétrusse. 

Anschauen

Ausspannen

der Veranstaltungen, welche die Haupt-
stadt des Grossherzogtums Einheimischen 
und Touristen im Rahmen des Programms 
«Summer in the City» bietet, unter freiem 
Himmel statt.

Neben verschiedenen Konzerten gehö-
ren zu dessen Höhepunkten das «Festival 
des arts de la rue» vom 9. bis 10. August  
und die «Fête foraine Schueberfour» vom  
22. August bis 10. September, ein Jahrmarkt, 
der jedes Jahr rund zwei Milllionen Be-
sucherinnen und Besucher anzieht.
tageswoche.ch/+4r6kl ×

von Martin Stohler

D er Himmel über Luxemburgs 
Hauptstadt ist diesen Sommer 
voller Regenschirme, jedenfalls 
in einer Einkaufsstrasse der 

Fussgängerzone. Hunderte farbiger Schir-
me hängen da über den Flanierenden und 
schaukeln im Wind. Eine postmoderne 
Kunstaktion oder gar ein Wetterzauber?

Wie auch immer: Der Himmel war grau, 
als wir in Luxemburg ankamen, und es 
empfahl sich, einen Regenschirm auf unse-
ren Streifzug entlang der Pétrusse mitzu-
nehmen. Der kleine Bach fliesst in einem 
tiefen Tal mitten durch die Stadt. Während 
weit oben links und rechts grossstädtische 
Hektik herrscht, findet man hier unten fast 
schon ländliche Ruhe.

Am nächsten Tag brauchten wir uns 
nicht allzu viel Gedanken über das Wetter 
zu machen. Auf unserem Programm stand 
ein Besuch des Musée National des Mines 
de Fer in Rumelange, und unter Tag 
braucht man keinen Regenschirm. Trotz-
dem freute es uns, dass die Sonne schien, 
zumal wir in Rumelange von der Bushalte-
stelle bis zum ehemaligen Bergwerk gut 15 
Minuten zu marschieren hatten.

Ab in den Stollen
Die Sammlung des Bergwerkmuseums 

umfasst neben Dokumenten zahlreiche 
Geräte und Maschinen, die von der Mitte 
des 19. Jahrhunderts bis in die 1980er-Jahre 
bei der Eisenerzförderung in Luxemburg 
verwendet wurden. Der Grossteil der 
Sammlung ist an ihren ehemaligen Ein-
satzorten in den Stollen ausgestellt. 

Die Führung durch das Museum be-
ginnt mit einer Fahrt in einer kleinen Bahn 
über die Grubenhalde ins Bergwerk. Dort 
wird die Führung zu Fuss fortgesetzt. Wäh-
rend rund anderthalb Stunden erhält man 
nun Einblick in das harte Leben der Berg-
leute und lernt ihre Werkzeuge und Ma-
schinen kennen.

Bis kurz vor dem Ende des 19. Jahrhun-
derts arbeiteten die Mineure lediglich bei 
Kerzenlicht. Dann wurde es in den Berg-
werken dank Karbidlampen etwas heller. 
Ab den 1920er-Jahren brannte schliesslich 
auch elektrisches Licht in der Grube von 
Rumelange, deren Stollen eine Länge von 
33 Kilometern aufweisen.

Wer sich hier nicht auskennt, dürfte 
Mühe haben, den Weg ins Freie zu finden. 
Wir waren froh, dass wir uns am Ende der 
Führung wieder in die Grubenbahn setzen 
konnten und nicht selbst den Weg aus die-
sem Labyrinth suchen mussten2…

Apropos Regenschirm: Den scheint 
man im Sommer in Luxemburg offenbar 
nicht allzu oft zu benötigen. So finden viele 

Mag es in Luxemburg regnen – im Bergwerk von  
Rumelange bleibt man trocken.

WOCHENENDLICHin Luxemburg



Bei der Einweihung des Wehrmännerdenkmals 1925 auf dem 
Bruderholz wollten Patrioten Farbe bekennen. Aber nicht so.

ZEITMASCHINERotes Denkmal

von Martin Stohler

A n die 13'000 Menschen fanden 
gemäss den konservativen «Bas-
ler Nachrichten» am Sonntag, 
dem 10. Mai 1925, auf das Bruder-

holz, um das Wehrmännerdenkmal von 
Louis Weber einzuweihen. 

Zum Auftakt marschierte ein langer Zug 
mit wichtigen Leuten auf; drei Militärflug-
zeuge begrüssten sie. Dann setzten der 
Massenchor der Basler Kunst- und Volks-
gesangsvereine und die Polizeimusik zum 
«Schweizerpsalm» an, und Oberst Karl Frey 
zu seiner Rede: Künftig seien alle Kräfte zur 
Landesverteidigung heranzuziehen, ver-
langte er. Oder wenigstens «eine besonde-
re Mobilisationssteuer» zu bezahlen.

Als Edwin Strub als Vertreter des Denk-
malkomitees zur Menge sprach und das 
Denkmal endlich enthüllt wurde, ging ein 
«Murmeln der Entrüstung» durch die Men-
ge. In der Nacht auf den Sonntag war das 
Denkmal «durch Bubenhand» mit roter 
Menningfarbe verunstaltet worden. Der 
Anschlag war zwar noch vor der Enthül-
lung entdeckt und die Farbe, so gut es ging, 
entfernt worden. «Aber», so die «Basler 
Nachrichten», «die Wirkung war durch die 
Nässe und einen weissen Niederschlag, 
den die zur Abwaschung verwendete Lauge 
hinterlassen hatte, eben doch gestört.»

Hinter dem Farbanschlag steckte eine 
kleine Gruppe um den weit links stehenden 

Paul Thalmann. In seinem Buch «Wo die 
Freiheit stirbt» von 1974 lesen wir über die 
Aktion: «Der Kauf der Farbe war ein delika-
tes Problem, weil ja gerade an diesem Punkt 
sofort Nachforschungen einsetzen würden. 
Hier half ein arbeitsloser Jugendgenosse, 
Maler von Beruf, der eben von seinem 
Hausmeister den Auftrag erhalten hatte, 
den Gartenzaun anzustreichen. Er kaufte 
Menninge und begann einen Tag vor der 
Aktion seine Arbeit an dem Zaun.»

Blamage für die Polizei
Weil das Denkmal in der Nacht eigent-

lich bewacht war, sollte ein vorausge-
schicktes «Liebespärchen» auf der Batterie 
herumstreichen und Thalmann und einem 
weiteren Genossen den Standort der Wäch-
ter signalisieren. Als die «zwei Späher» 
grünes Licht gaben,  «schlüpften wir unter 
die Fahne und begannen hastig unser Ma-
lerwerk», so Thalmann. «In wenigen Minu-
ten war’s getan.» Wie erwartet, fand die Po-
lizei später den Käufer der Farbe. Doch die 
Verbindung zur Tat konnte sie nie beweisen.

In Thalmanns Buch findet sich auch ein 
kleines, aber bezeichnendes Versehen. So 
steht da: «Die Eröffnungsfeier am 1. August 
(!), dem schweizerischen Nationalfeiertag, 
geriet zu einer einzigen Katastrophe. (...) 
Eine ganze Equipe von Spezialisten be-
mühte sich um die Behebung des Schadens. 
Aber alles Waschen und Bürsten des porö-
sen Sandsteins verschlimmerte die Sache 

eher, da Stücke ausbrachen. Wohl oder übel 
mussten es die Reiniger bei halber Arbeit 
bewenden lassen.» Offensichtlich verband 
sich in Thalmanns Erinnerung der Protest 
gegen den patriotischen Akt auf dem Bru-
derholz mit dem Tag, der bereits als schwei-
zerischer Weihetag par excellence galt.

Der «Basler Vorwärts», damals «Offiziel-
les Organ der Kommunistischen Partei der 
Schweiz/Sektion der III. kommunisti-
schen Internationale», stellte zwar fest: 
«Niemand wird die Beschädigung eines 
Kunstwerks billigen», betonte dann aber, 
«dass bei der in der Stadt verbliebenen Be-
völkerung keinerlei wirkliche ‹Entrüstung› 
zu konstatieren war.» Vielmehr habe man 
über die Nachricht gelacht. «Nicht nur die 
Füsiliere sabotierten den Weiheakt – auch 
das übrige Volk will von diesem Klimbim 
nichts mehr wissen.» In der falschen An-
nahme, das Denkmal sei in der letzten 
Nacht nicht mehr bewacht worden, schrieb 
der Autor des Artikels hämisch: «Am meis-
ten blamiert steht entschieden wiederum 
die Polizei da.» 

Louis Webers Denkmal wurde übrigens 
auch in der Folge Opfer von Vandalismus. 
Schon 1939 drängte sich die Frage einer Sa-
nierung auf. 1957 musste schliesslich das 
Sandsteinrelief wegen der Schäden durch 
eine Bronzetafel ersetzt werden.  ×

Lesen Sie den ausführlichen Artikel: 
tageswoche.ch/+j678f 

Gegen Vandalen nicht standhaft genug: Das Wehrmännerdenkmal auf dem Bruderholz. FOTO: STAATSARCHIV BASEL/NEG_03157_B
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Eiscafé Acero Rheingasse 13, 4058 Basel

Schmaler Wurf Rheingasse 10, 4058 Basel

Santa Pasta Rheingasse 47, 4058 Basel,  St. Johanns Vorstadt, 4056 Basel

Mercedes Caffè Schneidergasse 28, 4051 Basel

Jonny Parker St. Johanns-Parkweg, 4056 Basel

Café Frühling Klybeckstrasse 69, 4057 Basel

Valentino’s Place Kandererstrasse 35, 4057 Basel

Restaurant Parterre Klybeckstrasse 1b, 4057 Basel

KaBar Kasernenareal, 4057 Basel

Volkshaus Rebgasse 12–14, 4058 Basel

Buvette Kaserne Unterer Rheinweg, 4057 Basel

Buvette Oetlinger  Unterer Rheinweg, 4057 Basel

Okay Art Café Schützenmattstrasse 11, 4051 Basel

Hallo Centralbahnstrasse 14, 4051 Basel

Haltestelle Gempenstrasse 5, 4053 Basel

5 Signori Güterstrasse 183, 4053 Basel

eoipso Dornacherstrasse 192, 4053 Basel

Unternehmen Mitte Gerbergasse 30, 4001 Basel

kult.kino atelier Theaterstrasse 7, 4051 Basel

Café-Bar Elisabethen Elisabethenstrasse 14, 4051 Basel

Theater-Restaurant Elisabethenstrasse 16, 4051 Basel

tibits Stänzlergasse 4, 4051 Basel

Campari Bar Steinenberg 7, 4051 Basel

Brauner Mutz Barfüsserplatz 10, 4051 Basel

Ca’puccino Falknerstrasse 24, 4001 Basel

Café del mundo Güterstrasse 158, 4053 BaselTa
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An diesen Orten liegt die TagesWoche zum Lesen und Mitnehmen auf.
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